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         Jemand sagte mir,
ich sei ein Wasserzeichen.
Das sollte heißen,
dass ich mich zwischen größeren Geistern bewege,
dazwischen schwebe,
schließlich trinke
und austrockne wie das Wetter.

         The Beths – Out of Sight
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         Prolog
         

      

      Die Flammen ließen die Schatten in den Falten seines Gewandes tanzen, und der brennende
         Baum sprach in seinem Kopf mit der Stimme einer weisen Frau.
      

      DU BIST IM BEGRIFF, ETWAS ZU TUN, DAS VIELE UNVERZEIHLICH NENNEN WÜRDEN.
      

      »Ich weiß.«

      UND DU ACHTEST NICHT AUF SIE.
      

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Welt bewegt sich. Und ich höre nicht auf jene,
         die sie anhalten wollen.«
      

      Der Baum zögerte, als würde er über das Gesprochene nachdenken. Dann loderten die
         Flammen auf, wurden heller und gleißender als zuvor.
      

      SO HÖRE DENN MEINE WEISSAGUNG ÜBER DICH,
      

      SIE WERDEN DICH DEN VERLORENEN WANDERER NENNEN.

      DU WIRST EIN HERZ UND EIN LAND ZERBRECHEN.

      DU WIRST EINEN SCHATTEN UND EINE FLAMME RETTEN.

      DU WIRST EINEN GEIST UND EINEN BLICK HEILEN.

      ERST DANN WERDEN WIR UNS WIEDERSEHEN.

      NIMM DIES ALS WARNUNG MIT AUF DEINEN LANGEN, SCHMERZVOLLEN WEG, VERLORENER WANDERER.
      

   
      
         ERSTER AKT —

         Die längste Nacht
         

      

   
      
         1. Tali

         Die Schatten, die man ruft

      

      Die eine Mörderin sprang aus dem Fenster. Und die andere blickte ihr nach.
      

      Tali Atimba wusste nicht, wer die erste Frau gewesen war, die vor ihren Augen vom
         Sims hinaus in die Nacht geglitten war. Sie wusste allerdings genau, dass diese Frau
         gerade den Auftrag ausgeführt hatte, für den sie eigentlich selbst hergekommen war.
      

      Rasch trat Tali an den massiven Schreibtisch heran. Darauf lag der Oberkörper des
         Grafen von Ebenar in seinem eigenen Blut. Das funzelige Licht der Öllampe ließ es
         beinahe schwarz erscheinen. Die Lache breitete sich langsam aus und tränkte nach und
         nach die Briefe und Dokumente, die überall verstreut lagen.
      

      Die ganze Situation wirkte derart absurd auf Tali, dass sie um ein Haar laut aufgelacht
         hätte.
      

      Bei allen Heiligen Frauen, dachte sie. Jemand hat den Grafen ermordet, bevor ich es tun konnte. Was für ein Irrsinn.

      Tali hatte nicht den Hauch einer Ahnung gehabt, dass es noch jemand auf Graf Miral
         von Ebenar abgesehen hatte. Es war ja auch absolut unwahrscheinlich. Und sie war sich
         nicht einmal sicher, ob ihre Auftraggeber es selbst ahnten. Zögerlich steckte sie
         ihren langen Dolch aus Vulkanglas wieder in den Stiefelschaft.
      

      Immerhin, dachte sie, ist mein Auftrag damit erledigt, ohne dass ich mir die Hände schmutzig …

      Schritte vor der Tür.

      Der Boden knarrte.

      Die Klinke wurde heruntergedrückt.

      Mit einem Schnalzen der Zunge rief Tali die Schatten zu sich und verschwand in der
         Dunkelheit einer Zimmerecke.
      

      Eine Frau betrat den Raum.

      »Miral?«

      Natürlich bemerkte die neue Frau sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie stellte ihre
         Lampe ab und eilte hinüber zu dem Schreibtisch.
      

      »Miral.« Die ersten Spuren von Panik ließen ihre Stimme brüchig werden. Als sie die
         blutige Wirklichkeit begriff, begann sie zu schreien. »Miral. Nein! Miral!«
      

      Sie schüttelte den Toten.

      »Nein, nein! Nein!«

      Tränen strömten über ihr Gesicht, die Verzweiflung verzerrte ihre Züge. Dann begann
         sie, um Hilfe zu rufen.
      

      »Hilfe!«

      Panisch.

      Ihre Stimme überschlug sich.

      »Hilfe. Irgendwer! Hilfe!«

      Tali kauerte in ihrer Ecke, umhüllt von ihren Schatten, und ertrug das Unvermeidliche
         dessen, was sie angerichtet hatte.
      

      Nein, korrigierte sie sich. Was ich hätte anrichten sollen. Denn ich war es nicht.

      Sie beobachtete das Geschehen: Die Gräfin war einige Gradjahre älter als sie. Und
         es schnitt wie ein Draht in Talis Herz, sie von Tränen erstickt nach Hilfe kreischen
         zu hören.
      

      Aber Leid zu bringen, gehörte zu Talis Aufgaben – ganz gleich, ob sie nun dabei zusah,
         wie das Leid seine Wirkung tat, oder nicht.
      

      Auf einmal krampfte sich die Gräfin zusammen, hielt sich den Bauch. Sie stöhnte. Diesmal
         waren es eindeutig körperliche Schmerzen, die ihr zusetzten. Die Gräfin schrie, als
         würde sie in der Mitte entzweigerissen, und sackte auf den Boden, schweißnasses Haar
         fiel ihr über das Gesicht.
      

      Der Wunsch zu helfen regte sich mit einem Male ungleich stärker in Tali. Die Frau
         litt Qualen, hatte einen Anfall oder …
      

      Doch noch während Tali zögerte, sah sie einen Lichtschein auf dem Gang aufflackern.

      Sei es drum. Hilfe für die Gräfin ist zumindest unterwegs.
      

      Sie war irritiert vom Verlauf dieser Nacht, der ganz anders hätte vonstattengehen
         sollen. Der Zustand der Gräfin beunruhigte sie stark. Aber sie konnte nichts tun,
         ohne sich selbst oder ihre Mission in Gefahr zu bringen. In Schatten gehüllt huschte
         sie schließlich zum offenen Fenster hinüber. Dorthin, wo bereits die andere Mörderin
         vor ihr verschwunden war. Begleitet von den Schreien der Gräfin schwang sie sich hinaus
         in die Finsternis.
      

      —

      Die Rückreise verbrachte Tali gedankenversunken. Sie ließ sich bewusst Zeit, reiste
         gemächlich auf der Landstraße. Nach dem ausgeführten Auftrag stand ihr ohnehin etwas
         freie Zeit zu. Aber war es denn ein erfolgreich ausgeführter Auftrag? Immerhin war
         nicht sie es gewesen, die dem Grafen den Tod gebracht hatte. Doch wer konnte dahinterstecken?
         Und das auch noch zur selben Zeit?
      

      Drei Tage später erreichte sie Mareen, die Hauptstadt der Nebelländer. Man nannte
         sie im Volksmund auch die »Stadt der Brücken«, und Tali genoss den Anblick jedes Mal,
         wenn eine ihrer Reisen sie hierherführte. An der Spitze eines breiten Fjords lagen
         einige Dutzend Schäreninseln wie die Splitter eines zu großen Tonkrugs verstreut.
         Über die Jahrhunderte hatte man mächtige und breite Brücken von einer der Felseninseln
         zur nächsten gebaut. Sie spannten sich über den Fjord, wohingegen von den ursprünglichen
         Schären oft nur kleinere Plätze oder Parks geblieben waren, ansonsten waren sie dicht
         besiedelt. Mareen war einzigartig auf dem gesamten Kontinent, wie ein knorpeliges
         Geflecht aus Perlenketten rankte sich eine einwohnerstarke und befestigte Schäre nach
         der nächsten um den Fjord. Und zu beiden Seiten des Fjords erhoben sich weitere Stadtteile
         in Terrassen bis hinauf zum Mondpalast, der am Westufer über einigen Klippen thronte
         und in dem die Großkönigin der Nebelländer regierte. Dort wehten Banner mit dem Wappen
         der Königin: einem großen Vollmond in einem Siegelring.
      

      Tali schlenderte durch verschiedene Bezirke und hörte die Marktschreier das Neueste
         verkünden. Natürlich ließ sie eine der Meldungen bei jeder Wiederholung aufhorchen:
         »Anschläge in Ebenar: Graf Miral von Ebenar wurde Opfer eines feigen Attentats. Gräfin
         Jenna befindet sich laut diplomatischem Bericht in einem kritischen Zustand. Es heißt,
         ihr Leben hinge am seidenen Faden. Der Kronrat der Nebelländer tritt zusammen, um
         über die Angelegenheit zu beraten …«
      

      Die Gräfin ist schwanger, schoss es Tali durch den Kopf. Oder sie ist es gewesen.

      Selbstverständlich hatte Tali sich über die Umstände in Ebenar genauestens informiert,
         bevor sie zu ihrer Mission aufgebrochen war. Doch jetzt wog dieses Wissen anders.
      

      Bei den Heiligen Frauen, dachte sie. Also hatte sie ein Kind auf dem Gewissen, das noch nicht einmal auf
         die Welt gekommen war.
      

      Nein!, schalt sie sich. Ich war es ja gar nicht … aber ich … wäre es gewesen.

      Sie hatte die einsetzenden Qualen noch gesehen. Selbstverständlich hätte sie nichts
         zu retten vermocht. Aber etwas in ihr zog sich zusammen bei dem Gedanken, dass die
         Nacht in Ebenar die Schwangerschaft der Gräfin beendet hatte. Der Graf würde seinen
         Tod verdient haben, da vertraute Tali dem Urteilsvermögen ihrer Auftraggeber. Und
         das Entsetzen und die Trauer der Zugehörigen waren stets ein Kollateralschaden, den
         man in Kauf zu nehmen hatte. Aber ein noch nicht geborenes Kind …
      

      Tali zwang ihre Gedanken woandershin. Doch sie kehrten immer wieder zu diesem wunden
         Punkt zurück – wie widerspenstige Motten zu einer alchemistischen Laterne. Es war
         nicht zum Aushalten.
      

      Ihr Schiff würde erst am morgigen Tag ablegen. Zeit zum Nachdenken hatte Tali also.

      Mehr, als ihr lieb war.

      Sie kaufte sich an einem der Marktstände eine Tüte mit Salzkaramell und setzte sich
         in einem der Schärenparks in die Sonne. Kleine bunt gefiederte Drachen stolzierten
         um sie herum und plusterten sich auf. Kinder spielten Wurfspiele aus Holzklötzen und
         schossen laut johlend Bälle durch Torringe. Schneider nähten unter freiem Himmel,
         und Fischer besserten kleine Netze und Reusen aus.
      

      Über allem lagen der Geruch des Meeres und die allgegenwärtigen schrillen Schreie
         der weißen Seedrachen.
      

      Aber sosehr sich die weißen Flattermänner auch anstrengten – Talis Gedanken konnten
         sie nicht übertönen.
      

      —

      Sie verließ Mareen am folgenden Tag an Bord der Baronesse der Stürme, eines dreimastigen Frachters. Ihr war ein wenig leichter ums Herz, als die Küstenlinie
         schmaler und schmaler wurde. Auch das Gekreische der weißen Seedrachen, die nach Fischen
         und Abfällen jagten, ließ mit der Zeit nach. Tali kaute Kräuter gegen Seekrankheit
         und starrte Stunde um Stunde auf die Wellen der Inneren See hinaus. Seefahrten waren
         ihr zuwider, aber es half nichts – der Landweg nach Rapura wäre ein enormer Umweg.
         Und so nahm sie in Kauf, was sie nicht ändern konnte. Wohl war ihr dabei nie so recht.
         Sie blieb lange wach und beobachtete die sich oft verändernden Sternbilder, wohl wissend,
         dass ihre eigene Rastlosigkeit ihr bloß unruhige Träume voll toter Kinder bescherte.
         So blieb sie tagelang an Deck, selbst bei Regen, und starrte auf die Wellen hinaus.
         Sie nahm beinahe betäubt wahr, wie die Baronesse Tirumat passierte, später dann auf die Meerenge zwischen Nessalore und der Stadt
         Akyr zuhielt und ebendort frische Nahrung und neues Trinkwasser aufnahm. Anschließend
         segelten sie entlang der ockerfarbenen Küste des Landes Akyr hinaus in Richtung offenes
         Meer und orientierten sich an Katayn immer gen jene Richtung, in der meistens Süden
         lag. Die Ausläufer des Immergrünen Gebirges waren beinahe die ganze Zeit über am Horizont
         zu ihrer Rechten zu sehen, auch wenn die Baronesse stets einen respektvollen Abstand zur felsigen Küste Katayns mit ihren teils unwägbaren
         Strömungen hielt.
      

      Ohne nennenswerte Zwischenfälle konnte sich Tali die gesamte Reise über in ihrer Lethargie
         treiben lassen und abwarten, bis die Baronesse nach etwa zwei Gradwochen in den Hafen von Rapura einlief.
      

      Nebel schlängelte sich in Fetzen hinauf vom Hafen, der in die Felsen unterhalb der
         Stadt geschlagen war, und begleitete Tali, während sie eine der langen Serpentinen
         hinaufstieg. Oberhalb der Klippen, noch unterhalb der Treppen auf dem Boden des uralten
         Waldes, priesen Fischer und Trödelhändler ihre Waren an. Tali beachtete sie nicht,
         sondern nahm eine der enormen Holztreppen, die sich um die Tausendjährigen Bäume rankten,
         und stieg hinauf in die hängende Metropole. Der Anblick, der sich ihr nach einigen
         Stockwerken bot, holte sie das erste Mal wirklich aus ihrer Gedankenversunkenheit
         zurück: Aus Respekt dem uralten Wald gegenüber, der die größten Teile von Katayn einnahm,
         baute man die Ortschaften seit jeher um ihn herum, in ihn hinein, zwischen ihm hindurch.
         Die hängenden Metropolen Gibai, Rapura und Trax waren legendär in der ganzen Welt.
         Häuser und ganze Paläste hingen zwischen den Tausendjährigen Bäumen, deren Stämme
         so dick wie manches Dorf in den Nebelländern waren. Brücken und Stege mäanderten um
         Baumkronen herum, es gab Plätze und Märkte und einen regen Verkehr auf vollen Straßen –
         hoch oben in den Bäumen. Tali kannte sie alle. Jede Straße, jeden Platz, jeden Baum,
         jedes Haus. Der Geruch, in dem sich Schweiß und Holz und der Duft nach süßlichen Gewürzen
         mischten, erinnerte Tali an ein hartes Leben voller Sehnsüchte und Ungewissheiten
         und jede Menge Schwierigkeiten. Sie war heilfroh, nicht mehr hier leben zu müssen.
         Und sie würde Rapura umgehend wieder verlassen, sobald sie erledigt hatte, was es
         zu erledigen galt. Hier hielt sie nichts mehr – abgesehen von dieser einen Sache.
      

      —

      Du bist in Eile«, sagte Mutter Jashmera, kaum dass Tali ihren Schrein betreten hatte.
      

      Tali stockte.

      »Überrascht dich das?«, entgegnete sie dann nach einem Augenblick.

      »Nein«, die Heilige Frau schüttelte den Kopf und sah endlich von ihrer Tasse Tee hoch.

      Tali hatte es stets eigenartig gefunden, dass die Menschen in den Nebelländern lauter
         symmetrische Kapellen und Tempel voller Prunk und Kunsthandwerk für ihre Engel bauten.
         Wo blieb da das Lebendige eines Glaubens? Die Heiligen Frauen Katayns waren die Einzigen,
         die in den Tausendjährigen Bäumen wohnen durften. Drum herum, in hängenden Häusern
         und Residenzen, durfte jeder leben – die wenigen Höhlen in einem der Bäume hingegen
         durften nur Priesterinnen bewohnen. Ihre Verbindung zu den Wurzeln der Welt war etwas
         Heiliges.
      

      Mutter Jashmeras Schrein war gemütlich und verwinkelt. Allerlei Schriftrollen und
         Folianten füllten mittlerweile auch jene Räume, in denen einst ihr Mann und ihre Kinder
         gewohnt hatten. Irdene Gefäße in allen Formen und Farben standen verteilt, in denen
         Heilige Erden aufbewahrt wurden.
      

      Jashmera war alt geworden und empfing nur noch selten Besuch. Auch einen großen Teil
         ihrer Aufgaben als Seelsorgerin hatte sie mittlerweile an Jüngere abgegeben. Doch
         Tali war willkommen, so selten sie auch kam.
      

      »Du bist nicht bloß in Eile«, stellte die Priesterin weiter fest. »Du bist außerdem
         in Sorge.«
      

      Sie schob ihren Stuhl zurück und stand von dem kleinen Tischchen auf, auf dem sie
         mit Flammen und Alkohol einige Nadeln gereinigt hatte. Die kleinen scharfen Augen
         musterten Tali durchdringend. »Es ist keine Lappalie, Tali. Diesmal nicht, oder?«
      

      Tali schüttelte bloß den Kopf. »Aber eigentlich bin ich wegen der Magie hier.«

      »Sie wird wieder schwächer.« Es war keine Frage der alten Frau.

      Tali seufzte. »Es ist eben alle paar Gradjahre so. Was ich in Kett finde, reicht nicht
         aus.«
      

      »Du meinst, es macht dich nicht so stark wie das, was du hier findest?«

      »Ja. Es ist, als hätte die Magie aus diesem Teil der Welt eine andere … Qualität?
         Sie scheint stärker zu sein.«
      

      »Sie ist gewiss anders. Keineswegs stärker. Nicht jede Art der Magie ist für jeden
         Menschen geeignet.« Jashmera hob jeweils den Deckel von zwei Gefäßen an und warf einen
         fachkundigen Blick auf den Inhalt, anschließend nahm sie eine Handvoll gereinigte
         Nadeln und Kanülen. »Das wird wehtun.«
      

      »Auch das ist alle paar Gradjahre so.«

      Die Priesterin nickte. »Reden ist immer eine gute Ablenkung vom Schmerz. Du wirst
         mir währenddessen erzählen, was dich bedrückt.«
      

      Tali seufzte erneut. Jashmera machte keine Vorschläge – sie sagte an, wie es laufen
         würde. Es würde wehtun. So oder so.
      

   
      
         2. Raurianne

         Die Liga der Ritterinnen

      

      Im Tal unter ihr rauschte der Fluss, und darüber hing der Nebel in Streifen. Eiskalt
         kroch er in die Ritzen und Falten der Kleidung, und Raurianne Bontaire wusste, dass
         die rosige Morgensonne die Kälte nicht so schnell vertreiben würde. Ihr unterschwelliges
         Zittern jedoch rührte nicht vom Wetter her. Es war die Aufregung.
      

      Sie blickte zu dem kleinen Lager, das die fünf Novizinnen gestern Abend aufgeschlagen
         hatten. Jou hatte Kaffee über einem kleinen Feuer gekocht. Ylvie und Suise stützten
         sich gegenseitig bei ihren Dehnübungen.
      

      »Nirene sei Dank regnet es nicht.« Callice trat neben Raurianne und zurrte eine Lederschiene
         an ihrem rechten Arm fest. Sie waren enge Freundinnen. Zehn Gradjahre hatten sie sich
         eine Kammer in der Ordensfestung geteilt. Zehn Gradjahre lang gelernt, geübt, Körper
         und Geist gestählt – für diesen einen Tag heute.
      

      »Aber bei Regen hätte es nicht so viele Zuschauer gegeben«, entgegnete Raurianne.

      Callice boxte ihr auf die Schulter. »Wirst du etwa nervös?«

      Raurianne sah sie an. »Du weißt, was geschieht, wenn wir scheitern?«

      Doch ihre Freundin musste lachen. »Du alte Schwarzmalerin. Niemand wird scheitern.
         Das wollen die doch gar nicht. Guck dir an, was für Gurken es im Laufe der Jahre schon
         durch die Prüfungen geschafft haben. Den meisten von denen können wir locker das Wasser
         reichen.«
      

      »Lieb von dir. Mir ist trotzdem nicht wohl.«

      »Raurianne!«, mahnte Callice. »Du weißt, wie ich dein dummes Gezeter hasse. Ständig
         und vor jedem Test jammerst du herum – und dann bist du trotzdem wieder die Beste.
         Niemand kann Tiefstapler leiden.«
      

      »Ist ja schon gut«, sagte Raurianne. Es war besser, das Thema ruhen zu lassen.

      »Stell dir einfach vor, wie wir heute Nachmittag in die Liga aufgenommen werden. Wie
         wir das edelste Zeug essen und den teuersten Wein trinken – so lange, bis uns für
         die nächsten drei Wochen schlecht ist.«
      

      Raurianne lächelte schief und fuhr sich durch die Haare.

      Alle Erwartungen erfüllt, sagte sie sich. Heute Nachmittag.

      Die Schritte gepanzerter Stiefel erklangen und kurz darauf ein vernehmliches Räuspern.
         Die Generalheroldin der Liga hatte das Lager betreten, ihre von Grau durchsetzten
         Haare flatterten wild. Sie war in den offiziellen Ornat gehüllt: ein verzierter Plattenpanzer
         mit den übertrieben wuchtigen Schulterstücken, die nur zu offiziellen Anlässen getragen
         wurden. An ihnen waren mit Nieten und Wachssiegeln heilige Verse über Nirene angebracht.
         Und über alles fiel der strahlend blaue Waffenrock mit den typischen Wellenlinien,
         die von einem stilisierten Schwert durchbrochen wurden – den Symbolen der Ritterinnen
         von Turraix, der fähigsten Kriegerinnen der Welt.
      

      »Novizinnen«, grüßte die Heroldin die Freundinnen knapp. »Es ist so weit. Ich sehe,
         ihr habt die Nacht gut überstanden. Nichts anderes hatten wir erwartet. Folgt mir
         bitte. Ich werde euch die letzten Aufgaben stellen, die es vor eurer Ernennung zu
         Ritterinnen der Liga zu meistern gilt.«
      

      —

      Etwa eine halbe Stunde folgten sie der Heroldin schweigend über schmale Pfade durch
         den Nadelwald am Berghang, bis sie zu einer Anlegestelle kamen. Die Novizinnen hatten
         den Ort bereits am Vortag ausgekundschaftet und gerätselt, ob er wohl Teil der Prüfungen
         sein würde.
      

      Heute Morgen lagen dort fünf schlanke Boote bereit, bewacht von einer weiteren Ritterin
         im Ornat.
      

      »Ich gehe davon aus, dass ihr die Umgebung kennt«, stellte die Heroldin fest. Es waren
         ihre ersten Worte seit dem Aufbruch vom Lager.
      

      Die Novizinnen nickten.

      »So hört die Aufgaben, nach deren Erfüllung ihr zu Ritterinnen der Liga geschlagen
         werdet«, verkündete die Heroldin. »Als Erstes werdet ihr den Fluss hinabfahren. Hier
         im Gebirge gibt es unberechenbare Strömungen, die Geschick erfordern. Außerdem leben
         hier in den abgelegenen Teilen der Welt … herausfordernde Wesen.«
      

      Wildwasser klang in Rauriannes Ohren nach einer lösbaren Aufgabe.

      »Wenn ihr den Bergsee erreicht, werdet ihr schnell die Fichteninsel im Schatten der
         Burg Angoin ausfindig machen. Dort hat man eure Schwerter hinterlegt – selbstverständlich
         nicht unbewacht. Gerüstet setzt ihr schließlich von der Insel zur Burg über. Dort
         erwartet euch die letzte Prüfung unter den Augen der Hochmeisterin und vieler geladener
         Gäste.«
      

      Alles in Raurianne zog sich zusammen bei dem Gedanken an die Zuschauerinnen.

      »Ich wünsche euch alles Glück sowie den Segen Nirenes und ihrer Prophetin«, schloss
         die Heroldin. »Wir sehen uns bei der Zeremonie.«
      

      —

      Die Freundinnen hatten sich mit den Booten vertraut gemacht. Navigieren, segeln, sich
         auf dem offenen Meer zurechtfinden – all das hatten sie gelernt. Schließlich musste
         jede Ritterin zu jeder Zeit in der Lage sein, zurück zur Ordensfestung auf der Insel
         Coltanne zu finden. Dennoch kostete die Fahrt auf dem Wildwasser am frühen Morgen
         viel Kraft.
      

      Raurianne versuchte, sich zu beruhigen. Wasser war das Element, dem die Ritterinnen
         von Turraix ihre Macht verdankten. Dort, wo es Wasser gab, wirkte ihre Magie. Eigentlich
         war der Ort der Prüfungen hierfür gut gewählt. Ein Fluss, eine Wasserburg, kühle und
         feuchte Wälder – man bot den angehenden Ritterinnen nahezu perfekte Voraussetzungen.
         Doch die innere Ruhe und das Vertrauen auf die eigenen Fähigkeiten wollten sich nicht
         einstellen.
      

      Sie waren noch nicht weit gefahren, hatten einige kleinere Stromschnellen passiert
         und waren lediglich auf eine Gruppe junger Plesiosaren getroffen – doch die Wasserechsen,
         groß wie Jagdhunde, hatten aus Scheu die Flucht vor den Booten ergriffen.
      

      Dann kam der Strudel.

      Die Novizinnen hörten das verdächtige Rauschen bereits seit einiger Zeit. Den Ursprung
         entdeckten sie allerdings erst nach einer langen Flussbiegung in östlicher Richtung:
         ein Strudel, der zwischen den steilen Klippen der Schlucht die gesamte Breite des
         Flusses in Anspruch nahm.
      

      Raurianne steuerte in Richtung Felsen und verkeilte Bootsspitze und Paddel dort. Die
         Übrigen sammelten sich um sie.
      

      »Der war gestern jedenfalls noch nicht da«, rief Callice.

      »Ja«, bestätigte Raurianne. »Den haben sie extra für uns angelegt.«

      »Sie haben so viel Heiliges Wasser eingesetzt, nur für uns?« Suise wirkte skeptisch.

      Raurianne zuckte die Schultern. »Na ja, ein Strudel, der gestern noch nicht hier war
         und heute schon? Wo soll er sonst herkommen? Er wird ja nicht hierher gewandert sein.«
      

      Die anderen brummten ihre Zustimmung.

      Callice fischte nach einem Birkenast, der vorbeischwamm. »Vielleicht ist es bloß eine
         Illusion, die uns einschüchtern soll.«
      

      Zum Einschüchtern bedarf es keiner Illusionen, dachte Raurianne, sagte aber nichts, sondern sah dabei zu, wie Callice den Ast nach
         vorn warf, in eine Strömung, die direkt in den Strudel führte. Der Ast tanzte kurz
         am Rand des Wassertrichters, dann wurde er mit solcher Gewalt hineingesaugt, dass
         das verbliebene Laub von seinen Enden gerissen wurde und in die Luft stob.
      

      »Keine Illusion«, murrte Callice.

      »Reicht unsere Magie zu fünft aus, um den Strudel anzuhalten?«, wollte Suise wissen,
         während sie ihr klatschnasses rotes Haar ordnete und zu einem Knoten steckte.
      

      Raurianne und Callice sahen sich an.

      »Ganz gewiss«, meinte Letztere.

      »Aber dann sind wir ausgelaugt«, gab Raurianne zu bedenken. »Und das ist bloß die
         erste Aufgabe. Danach müssen wir noch zur Fichteninsel und zur Burg. Und es wird nicht
         leichter werden.«
      

      Die anderen stimmten zu.

      »Hast du einen anderen Vorschlag?« Callice sah an den steilen Felswänden der Schlucht
         links und rechts empor. »Aussteigen und die Boote tragen – das wird nichts. Wir bekommen
         die Boote nicht aus dem Fluss.«
      

      »Und wenn wir klettern und die Boote zurücklassen?«, warf Ylvie von weiter hinten
         ein.
      

      »Dann kommen wir später nicht über den See.« Callice wirkte genervt.

      Raurianne musste beinahe lachen. Wenn die Anspannung nun auch bei Callice durchschimmerte,
         war sie immerhin nicht die Einzige, die sich Sorgen machte.
      

      Was Ylvies Vorschlag hingegen angeht …

      »Hat denn jemand gesagt, dass wir die Boote während der Prüfungen bei uns führen müssen?«,
         fragte Raurianne.
      

      Callice warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Fängst du jetzt auch damit an? Wir
         können nicht einfach aussteigen und den Strudel umgehen. Wenn wir die Boote hier zurücklassen,
         müssten wir später durch einen eiskalten Bergsee zur Fichteninsel schwimmen.«
      

      Raurianne schüttelte den Kopf. »Ich meine ja nicht alle Boote.«
      

      »Ahhh.« Und schon hellte sich Callice’ Miene wieder auf. »Du cleveres kleines Gör.«

      Raurianne zuckte mit den Schultern. »Man hat uns fünf Boote überlassen. Die Generalheroldin
         hat nichts davon gesagt, dass wir fünf Boote zurückbringen sollen. Meint ihr, wir
         passen alle in zwei von denen?«
      

      »Aber klar.« Callice sprang samt Paddel hinüber in Rauriannes Boot und zerzauste ihr
         das flachsblonde Haar. »Du dämliches Nervenbündel. Ich habe doch gesagt, du bist die
         Beste von uns!«
      

      Sie ließen drei der Boote verkeilt zurück. Dann nahmen sie sich einen Moment, um sich
         innerlich zu sammeln. Vieles in der Wassermagie lief intuitiv ab, wenn man ihre Anwendung
         erst einmal gelernt hatte und sicher beherrschte. Aber etwas, das man noch nie vollbracht
         hatte, erforderte große Konzentration.
      

      Langsam ließen sich die fünf Novizinnen in den zwei Booten auf den Strudel zutreiben.
         Sie setzten sich in die Strömung zum äußersten Rand und schoben die Boote mit ihrer
         magischen Kraft ganz langsam an den Felswänden der Schlucht entlang, was hässliche
         schabende Geräusche verursachte. Im Geiste ergriffen die Novizinnen die Wasserströmungen
         des Strudels. Es fühlte sich an, als würden sie mit einem schlangenartigen Tier ringen.
         Aber mit vereinten Kräften schafften sie es, die reißenden Wasser gerade eben um die
         beiden Boote herum zu leiten, während sie sich Stück für Stück an den Felsen vorarbeiteten.
      

      Als es schließlich geschafft war, brachten sie reichlich Distanz zwischen sich und
         den Strudel und hielten erst hinter zwei größeren Felsen an.
      

      »Bei allen geflochtenen Zöpfen der Prophetin«, seufzte Callice und ließ sich mit dem
         Oberkörper vor Raurianne ins Boot sinken. Alle fünf keuchten vor Anstrengung. Ihre
         Hosen waren nass vom Wasser des Flusses und ihre Hemden vom Schweiß. Sie klebten eiskalt
         am Rücken und an den Seiten.
      

      »Raurianne!« Jou warf ihr einen Beutel aus dem anderen Boot herüber. Getrocknete Nüsse
         und Beeren waren darin wasserdicht verpackt. Jou, Suise und Ylvie hatten einen weiteren
         Beutel für sich behalten und mampften bereits voller Hingabe. Raurianne erwog noch,
         die Ration vielleicht aufzusparen, aber Callice zupfte ihr den Beutel postwendend
         aus der Hand und nahm ihr die Entscheidung ab.
      

      —

      Als sie den See erreichten, flutete honiggelbes Licht über die Berghänge ringsum und
         trieb die Nebelfetzen wie Gespenster vor sich her. Raurianne konnte trotz der Anstrengung
         nicht umhin, die Schönheit des Anblicks zu bewundern.
      

      Die Fichteninsel lag ausladend und etwa mittig im Bergsee. Östlich davon thronte die
         Burg Angoin auf einigen Felsen am Ufer des Sees. Dort befand sich ihr Ziel, wenn sie
         auf der Insel fertig waren.
      

      Noch während die Novizinnen die Boote an den Strand zogen, erklang das traurige Stöhnen
         der Sumpfghule. Am Waldrand, der gleich hinter dem Strand begann, tummelten sich ihre
         menschenähnlichen Gestalten, die ledrige Haut mit tropfnassem Moos überwuchert. Ewig
         hungrig.
      

      Ghule waren nicht schnell, vielmehr eher träge. Aber es waren Dutzende. Und sie waren
         getrieben von ihrem immerwährenden Hunger.
      

      »Wie schade, dass wir unsere Schwerter erst finden müssen«, kommentierte Callice.
         »Irgendwelche Ideen?«
      

      Die braunen Gestalten schienen sie nun nach und nach zu bemerken und begannen, unbeholfen
         in ihre Richtung zu schlurfen.
      

      »Leben Ghule?«, fragte Ylvie. Sie klang nervös. »Wenn nicht, dann könnte man ihnen
         einfach das Wasser entziehen.«
      

      Doch Raurianne schüttelte den Kopf. Man konnte das Wasser in lebenden Organismen nicht
         mittels Magie beeinflussen. »Selbst wenn, würde es uns unnötige Kraft kosten. Ich
         würde vorschlagen, wir bleiben erst einmal in Bewegung. Wir sind ja eindeutig schneller.«
      

      Die Novizinnen liefen einen weiten Bogen um die Ghule herum, um sich nicht mit dem
         See im Rücken einkesseln zu lassen. Dabei entdeckten sie zwischen den Fichten und
         Birken, die die Insel in einem Wäldchen überwucherten, immer mehr Gruppen der langsamen
         Ungeheuer.
      

      »Wo kommen die denn alle her?«, fragte Callice. »Und wie hat die Liga unsere Waffen
         überhaupt auf diese Insel gebracht, wenn sie so dermaßen verseucht von diesen Viechern
         ist?«
      

      »Mit ausreichend Ritterinnen«, entgegnete Raurianne und zeigte auf einen Ghul, dem
         man offensichtlich die Beine abgeschlagen hatte und der sich allein mit den Armen
         in ihre Richtung zog.
      

      »Und was machen wir jetzt? Wir können uns ja nicht von diesem trägen Schwarm über
         die Insel treiben lassen. So kommen wir nicht weiter.«
      

      Raurianne gab den anderen einen Wink und deutete auf die beginnenden Baumreihen. »Dann
         versuchen wir unser Glück im Wald.«
      

      Callice schnaubte. »Es hilft ja eh nichts.«

      Sie schlugen sich in das dichte Wäldchen aus Fichten und Birken hinein, das den Großteil
         der Insel beherrschte. Die trockenen Nadeln knisterten unter ihren Stiefeln, während
         sie liefen. Die Ghule hingegen brauchten ihre Zeit. Aber die Novizinnen entdeckten
         mehr und mehr Gruppen, und diese schlurften so langsam wie zielstrebig hinter ihnen
         her. Über ihren Köpfen in den Baumkronen zwitscherten fischfressende Drachen in ihren
         Nestern erbost über die Störung an diesem friedlichen Morgen.
      

      —

      Der Nebelwyrm hatte seinen Schwanz um die Gruft geschwungen und thronte oben auf der
         Grabstätte. Als die Novizinnen aus dem Fichtenwald hinaus auf die Lichtung preschten,
         gerieten sie ins Stocken.
      

      Das Wesen auf dem Grab war auf seine Weise majestätisch. Das weiße Fell glänzte in
         der Vormittagssonne, deren Strahlen durch die Baumkronen brachen. Es hatte die Schwingen
         gefaltet und drehte den Kopf in Richtung der Neuankömmlinge.
      

      Der Blick aus nachtschwarzen Augen durchdrang Raurianne bis ins Mark.

      Ihr Engel, durchfuhr es sie. Ein leibhaftiger Wyrm.

      Sie kannte Wyrme nur aus Büchern. Es waren große und seltene Wesen. Nach dem Aussterben
         der gigantischen Alten Drachen vor vielen Hundert Gradjahren waren sie die größten
         verbliebenen Drakoniden. Außer ihnen gab es lediglich die üblichen kleinen Drachen,
         die kein Feuer spien, die fröhlich oder erbost zwitscherten, die ihre Nester in Bäumen
         oder an Klippen bauten, die dort ihre Jungen großzogen und sich von Insekten, Würmern
         oder Fischen ernährten. Wyrme waren das, was den ausgerotteten Alten Drachen am nächsten
         kam. Und den Nebelwyrm hier zu sehen, war wie eine Verbindung in längst vergangene
         Vorzeit. Raurianne fühlte sich für einen kurzen Moment seltsam tief mit der Welt um
         sich herum verbunden. Dann sprach der Wyrm sie an.
      

      »Ihr seid die fünf weiblichen Menschen, die man mir angekündigt hat.« Die Stimme des
         Tiers war eine Art Grollen. Es öffnete den Mund zum Sprechen. Doch aufgrund der länglich
         geformten Schnauze, musste er völlig andere Lippenbewegungen machen, um Worte zu artikulieren.
         Es wirkte bizarr auf Raurianne.
      

      »Du bist es, dem man unsere Waffen anvertraut hat«, antwortete Callice neben ihr.

      Der Wyrm schnaubte. War es so etwas wie ein verächtliches Lachen? Die Kreatur wusste,
         dass die Novizinnen ohne Schwerter keine große Gefahr für sie waren.
      

      »Anvertraut?«, wiederholte der Wyrm. »Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht. Man hat mir ein Geschenk
         gemacht.«
      

      »Es handelt sich nicht zufällig um fünf Schwerter und Teile von fünf Rüstungen.«

      »Doch«, bestätigte der Nebelwyrm.

      »Dann sind es unsere.«

      »Nein.«

      »Wie bitte?«, empörte Callice sich. »Selbstverständlich sind es unsere. Wir könnten
         dir jedes Detail an ihnen beschreiben. Du könntest sie alle zuordnen.«
      

      »Es sind nicht eure«, entgegnete das weiße Drachengeschöpf. »Man hat mir diese Schätze
         übergeben. Es war die Rede davon, dass fünf weibliche Menschen kommen könnten, die
         sie für sich einfordern. Aber das ist an sich nichts Ungewöhnliches. Es passiert im
         Leben eines Wyrms ohnehin von Zeit zu Zeit, müsst ihr wissen: Menschen kommen zu uns,
         wollen einen Schatz aus einem unserer vielen Horte, werden von uns gefressen, und
         dann kehrt wieder für einige Jahre Ruhe ein. Eine Art Kreislauf der Natur, wenn es
         das ist, worauf ihr hinauswollt.«
      

      »Klingt nach einem eher langweiligen Leben, wenn du mich fragst.«

      »Ich frage dich aber nicht. Und ein geruhsames Leben ist nicht zu verachten. Also:
         Geht ihr jetzt wieder, oder muss ich weiter lästige Konversation mit euch treiben?«
         Das Untier klang gelangweilt.
      

      »Nicht mehr lange, versprochen.« Callice’ Mundwinkel zuckte fast unmerklich.

      Niemand, nicht Raurianne, nicht Callice und keine der anderen, hatte mit der Geschwindigkeit
         des Nebelwyrms gerechnet. Er fuhr binnen eines Wimpernschlags herum, und sein hornbesetzter
         Schwanz peitschte nach Ylvie und Jou. Die hatten sich ohne viel Federlesens vorbeischleichen
         wollen, während Callice die großspurige Ablenkung gegeben hatte. Die Wucht des Schlags
         zerschmetterte eine Marmorplatte neben dem Eingang der Gruft. Jou schrie auf und rollte
         sich zur Seite. Ylvie hingegen wurde von einem größeren Gesteinssplitter getroffen
         und stolperte in den Eingang zum Grabmal.
      

      »Also doch wieder mal Menschenfleisch zu fressen«, grollte der Wyrm. Seine zur Schau
         gestellte Langeweile stand im völligen Widerspruch zu dem schnellen und brutalen Angriff.
         »Na gut. Immerhin ein wenig Abwechslung zu den üblichen Wildschweinen. Wenn schon
         fünf Menschen freiwillig kommen, um sich mir als Speise anzubieten, dann nehme ich
         dankend an.«
      

      Er klappte sein Maul auf, das mit dolchgroßen Zähnen gespickt war, und stürzte sich
         auf Ylvie, die auf den abfallenden Stufen der Gruft in der Falle saß.
      

      Raurianne griff auf das Heilige Wasser in sich zurück. Da war der Tau auf den Blättern
         und auf dem Gras, der kondensierte Atem von Mensch und Tier und natürlich der Morgennebel.
         Es lag genug Wasser in der Luft, das es zu nutzen galt.
      

      Eine Kugel aus Eis, groß wie ein Kürbis, traf den Kopf des Wyrms mit voller Wucht.
         Fauchend schlug er zum ersten Mal mit seinen mächtigen Schwingen, um nicht zu Fall
         zu kommen. Ylvie rettete sich die Stufen hinunter bis hinein in die Gruft.
      

      Raurianne traf der Verlust an magischer Kraft wie ein Schlag. Als hätte man die Luft
         aus ihren Lungen gepresst, sackte sie nach vorn auf die Knie. Derart viel Wasser in
         so kurzer Zeit zusammenzuziehen, obwohl es kaum Quellen dafür gab … das kostete.
      

      Der mächtige Nebelwyrm schüttelte sich von dem Schlag. Wasser spritzte zu allen Seiten,
         und er fuhr herum.
      

      »Hör mir zu«, sagte Raurianne und wusste bereits, während sie sprach, dass sie zu
         leise war, um überzeugend zu klingen.
      

      Natürlich, die Bestie war schlau und konnte sich ausrechnen, wem sie den Schlag zu
         verdanken hatte. Der Wyrm brummte verstimmt und stürzte sich auf Raurianne.
      

      Noch einmal bemühte sie ihre Kräfte – der Schlag gegen den Wyrm hatte ihre Reserven
         bedenklich angegriffen. Es war kein kluger Zauber gewesen, sondern impulsiv und daher
         enorm kostspielig. Aber sie hatte keine Zeit gehabt, sonst hätte es Ylvie das Leben
         gekostet. Und auch nun hatte sie keine Zeit. Das letzte Heilige Wasser in ihr wurde
         fällig.
      

      Der Wyrm rutschte auf der Spur aus Eis aus, die sich unter ihm gebildet hatte. Raurianne
         warf sich mit einem Ächzen zur Seite, und der Wyrm schlitterte bis in den Schatten
         der Bäume, die die Lichtung säumten. Kurz bevor er mit den Stämmen kollidierte, fing
         er sich.
      

      »Hör mir zu!«, rief Raurianne diesmal mit aller Kraft, die ihre Lungen hergaben. Schweißüberströmt
         hatte sie sich auf die Beine gekämpft.
      

      Der Wyrm ließ ein Knurren vernehmen, das durch Mark und Bein ging.

      Raurianne zerrte den mit kleinen Brillanten besetzten Siegelring von ihrem Finger
         und hielt ihn in der offenen Hand vor sich. »Ich biete dir einen viel wertvolleren
         Schatz – im Tausch gegen ein Schwert.«
      

      »Ich könnte auch beides haben«, drohte der Wyrm gedämpft.

      »Das stimmt. Wir könnten natürlich kämpfen«, sagte Raurianne und versuchte, das Zittern
         der Anstrengung in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Du hast gerade einen Vorgeschmack
         davon erhalten, was dabei auf dich zukommt. Das, was ich kann, vermag jede von uns.
         Du kannst dir deine Chancen auf Erfolg ausmalen.«
      

      Es war ein Bluff. Die anderen waren weit weniger effizient, was den Gebrauch von Magie
         anbelangte.
      

      Doch das Untier hielt inne. Sein Atem kondensierte in der kühlen Luft der Fichteninsel,
         und es wirkte, als stiege Dampf von ihm auf.
      

      »Ein Ring gegen ein Schwert«, sagte er schließlich.

      Raurianne schüttelte den Kopf. »Ein Ring gegen fünf Schwerter und fünf Rüstungen.«

      Der Wyrm stieß ein heiseres Lachen aus. »Niemals. Dann kämpfen wir.«

      »Ich habe auch einen Ring«, schaltete sich Callice nun ein.

      »Und ich habe dieses Medaillon.« Lou holte einen Anhänger mit einem eingefassten Smaragd
         unter ihrem Hemd hervor.
      

      Sie alle hielten etwas in der Hand.

      »Fünf Schmuckstücke gegen fünf Schwerter und fünf Rüstungen«, sagte Raurianne mit
         bebender Stimme.
      

      Der Wyrm legte den Kopf schief und schien einen Moment über das Angebot nachzudenken.

      »In Ordnung«, sagte er schließlich und deutete mit seinem langen Hals in Richtung
         eines abgelegenen weißen Grabsteins. »Legt den Schmuck dort ab.«
      

      Callice sammelte die Schmuckstücke ein und tat wie geheißen.

      Der Wyrm schnaubte. »Ihr Menschen seid schon eigenartige Wesen. Als ob ich mir tatsächlich
         etwas aus dem blanken Stahl gemacht hätte. Oder gar hier an diesem Ort einen Hort
         errichtet hätte. Aber die Bezahlung der anderen weiblichen Menschen am Vortag war
         ebenfalls gut – Gold und glänzende Steine. Ich habe eure Schwerter gern bewacht.«
      

      Mit einem Wischen seiner Zunge sammelte er den Schmuck von der steinernen Grabplatte.
         Ein gewaltiger Schlag mit seinen Schwingen genügte, um ihn aus dem Stand mehrere Schritte
         hoch über die Lichtung zu katapultieren. Einige weitere Flügelschläge, und er war
         auf und davon. Er hatte seinen Schnitt gemacht.
      

      Raurianne, die dem Untier nachsah, spürte, wie sich ihr Sichtfeld an den Rändern verengte.

      »Nein«, hauchte sie. Doch da gaben bereits ihre Beine nach, und sie kippte erschöpft
         ins Gras der Lichtung.
      

      —

      Raurianne erwachte auf einem der Boote. Sie fühlte sich, als hätte sie die vergangenen
         drei Nächte durchgezecht.
      

      »Du bist die Beste von uns«, sagte Callice, die sich mit einem Strahlen über sie beugte.
         »Und wehe, du streitest das noch einmal ab.«
      

      Raurianne stemmte sich mühsam hoch. »Hat eine von euch noch Heiliges Wasser bei sich?«

      Als Antwort war lediglich das Platschen der Paddel in den beiden Booten zu hören.

      »Keine von euch. Nicht einen Tropfen.« Es waren keine Fragen. Sie konnte es den anderen
         nicht verdenken, dass sie kein Heiliges Wasser dabeihatten. Sie hatte es selbst für
         klug gehalten, es vor Beginn der Prüfungen auszutrinken – wer hätte ahnen können,
         dass es dermaßen anstrengend werden würde?
      

      Nun gut, also würde sie sich auf die anderen verlassen müssen, wenn es weiterer Wassermagie
         bedurfte.
      

      Schweigend fuhren sie über den See, während Raurianne ihren Schwindel hinunterkämpfte.
         Die Bruchsteinmauern der Burg kamen immer näher. Banner und Fahnen der Liga waren
         auszumachen, flatterten himmelblau von allen Türmen und Balkonen. Die höher steigende
         Sonne ließ es über dem See bereits dunstig werden, als sie den Bootsanleger erreichten.
      

      Raurianne zurrte die letzten Schnallen ihrer Rüstung fest, die ihre Mitnovizinnen
         aus einer der Grabstellen auf der Fichteninsel geborgen hatten. Auf dem Steg zog sie
         ihr Schwert und schlug probehalber eine Mühle. Sie hatte Kopfschmerzen und fühlte
         sich ein wenig wackelig auf den Beinen, aber es würde gehen müssen.
      

      Der Empfang am Burgtor war aller Ehren wert – andere Novizinnen standen Spalier, während
         die fünf Prüflinge in den Burghof einzogen. Auf den Wehrgängen ringsherum drängten
         sich die Zuschauer. Zwischen ihnen konnte Raurianne die Hochmeisterin der Liga ausmachen,
         Chevaliesse Rosmere Tivian, in ihrer himmelblauen Ornatsrüstung, vertieft ins Gespräch
         mit einem jener grau gewandeten Sturmpriester, die an vielen Höfen der Welt zu finden
         waren. Unter den Anwesenden waren auch die Großmarschallin zu sehen und alle möglichen
         hochrangigen Ordensschwestern der Liga, auch die eine oder andere Komturin. Darüber
         hinaus waren etliche Ritterinnen, Priesterinnen und Ordensschwestern aller Ränge im
         Publikum sowie verschiedene geladene Gäste. Und irgendwo zwischen allen Menschen dort
         oben standen auch die Familien der zu Prüfenden.
      

      Der Innenhof der Burg war zu einer Arena umgebaut worden. Durch Bauten aus grob bearbeitetem
         Tannenholz hatte man fünf lange Korridore geschaffen, an deren entfernten Enden jeweils
         eines der blauen Banner mit dem Wappen der Liga hing.
      

      »Ich freue mich, euch fünf wohlbehalten hier begrüßen zu dürfen«, erklang die Stimme
         der Generalheroldin erneut. Sie stieg eine Treppe zu den Novizinnen hinab und baute
         sich vor ihnen auf. »Im Namen der gesamten Liga darf ich euch nun die letzte Aufgabe
         verkünden: Jede von euch hat in der Arena ein Banner zu erringen. Sobald eine von
         euch ihr Banner erobert hat, hat sie die Prüfungen bestanden.«
      

      Von Schwesterndienerinnen wurden sie zu den jeweils für sie vorgesehenen Korridoren
         geführt. Die Holzbauten waren nach oben hin offen, damit die Zuschauenden einen guten
         Blick auf das Geschehen hatten. Im Inneren war jeder der Korridore ein Hindernisparcours
         voller Schrägen, kleiner Gräben und schwingender Gewichte. Und vor dem Banner wartete
         eine ausgebildete Ritterin der Liga in voller Rüstung – nicht zur Gratulation, sondern
         um eine Novizin von ihrem Ziel fernzuhalten.
      

      Raurianne schluckte und überlegte, woher sie noch Reserven nehmen könnte. Nervös schob
         sie die letzte Hand voller Rosinen und Nüsse in den Mund und kaute langsam und bedächtig,
         während sie den Parcours vor sich genau in Augenschein nahm. In ihr floss kein Heiliges
         Wasser mehr. Sie hatte zu viel spontane und zu kostspielige Magie gewirkt im Laufe
         des Vormittags.
      

      Kein Heiliges Wasser. Keine Magie. Keine Freundinnen.

      Und vor ihr eine voll ausgebildete Ritterin, ausgeruht, vollgesogen mit Magie.

      Raurianne blickte nach links und rechts. Die anderen Prüflinge schätzten ebenso wie
         sie selbst die Lage ab. Aber sie konnten im Zweifel auf all ihre Fähigkeiten zurückgreifen.
      

      Raurianne wand sich innerlich. Doch was hätte sie tun sollen? Ohne ihr Eingreifen
         hätte der Wyrm Ylvie zerfetzt.
      

      Auf einmal verfluchte sie die Voreiligkeit ihrer Mitnovizinnen. Raurianne hatte ihnen
         den verdammten Hintern gerettet. Und jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, dass sie
         es ihr gleichtaten.
      

      Jede war auf sich gestellt.

      Callice nickte ihr zu. Es sollte aufmunternd wirken, aber es gelang der Freundin nicht,
         die Besorgnis zu überspielen. Vermutlich war Callice die Einzige, die verstand, in
         welchem Schlamassel Raurianne steckte.
      

      »Gibt es die Möglichkeit für einen Schluck Heiliges Wasser?«, fragte Raurianne die
         Schwesterndienerin, die sie an ihren Startpunkt geführt hatte. Diese schien sich beinahe
         ein Lachen verkneifen zu müssen und verneinte.
      

      War auch irgendwie eine dumme Frage, gab Raurianne insgeheim zu. Aber verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen. Ich hätte mich bloß
               geärgert, wenn ich nicht wenigstens gefragt hätte. Also los.

      Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, schluckte einmal trocken, schwang das
         Schwert probehalber … und rannte los.
      

      Das allgegenwärtige Gemurmel auf den Rängen verstummte angesichts des mutigen Vorpreschens
         der Jahrgangsbesten. Aber Raurianne konnte nicht einfach in der Falle sitzen und abwarten,
         was geschah. So war sie nicht.
      

      Ein kleiner Wassergraben. Schwingende Gewichte. Angespitzte Pfähle im Boden. Das waren
         nicht die Dinge, die Raurianne beeindrucken konnten. Dazu war sie zu erprobt, der
         Körper zu gestählt. Die Vorbereitung der letzten zehn Gradjahre war zu gut gewesen,
         um sich von so etwas beirren zu lassen.
      

      Nein, ihr Problem war die Gegnerin am Ende des Korridors mit ihren ungleich besseren
         Voraussetzungen. Aber es gab keinen anderen Weg als an der Ritterin vorbei, sie musste
         sie irgendwie überwinden.
      

      Als Raurianne von einem klingenbewehrten Pendel zum nächsten eilte, erwog sie kurz,
         sich auf die Absperrung zwischen den Korridoren hinaufzuschwingen und dort oben entlangzubalancieren.
         Doch das war riskant. Das Holz war feucht. Ein einfacher Eiszauber konnte Raurianne
         zu Fall bringen. Und gegen einen solchen konnte sie sich ohne Heiliges Wasser im eigenen
         Körper nicht zur Wehr setzen.
      

      Es musste zwangsläufig die direkte Konfrontation sein.

      Raurianne machte einen Salto über den letzten Graben, in dem brackiges Wasser stand,
         und landete auf einem kleinen Areal, vielleicht zwanzig Schritt vor dem Banner, das
         es zu erringen galt. Die Ritterin zog ihr Schwert. Unter dem Helm mit dem geschlossenen
         Visier war keine Mimik auszumachen.
      

      Natürlich, dachte Raurianne. Sie wollen nicht, dass ich sehe, wer mich schlägt.

      Raurianne versuchte, mit ihrer Gegnerin einen Kreis zu beschreiten wie bei einem Duell.
         Aber dazu ließ sich die Ritterin selbstverständlich nicht hinreißen. Ihre Aufgabe
         war es, die Novizin vom Banner fernzuhalten. Es gab kein gegenseitiges Umkreisen.
      

      Stattdessen wurde Rauriannes Schwert kalt. Kälter als kalt. Ohne eine Regung hatte
         die Ritterin ihre Magie bemüht und ließ den Schwertgriff gefrieren. Und Raurianne
         hatte keine Chance, dem etwas entgegenzusetzen – obwohl alle damit rechneten.
      

      Bevor es unerträglich wurde, warf sie ihr Schwert. Erschrockenes Raunen ging durch
         die Ränge. Noch während die Ritterin das Geschoss parierte, hatte Raurianne die Schnallen
         an ihren Beinschienen bereits gelöst und schleuderte sie ebenfalls auf die überlegene
         Gegnerin, die diese unorthodoxe Attacke sichtlich überraschte. Einen Schlenker, den
         die Ritterin machte, um eine Beinschiene zu parieren, nutzte Raurianne und schleuderte
         ihrer Gegnerin ihre rechte Armschiene mit Wucht an den Helm, sodass sie taumelte.
      

      Da war sie, die Chance!

      Raurianne hechtete vorbei und knallte der Gegnerin im Vorbeirauschen die verbliebene
         Armschiene gegen den Helm. Die Ritterin strauchelte, rutschte aus.
      

      Raurianne rannte in Richtung des blauen Banners.

      Nur noch wenige Schritte, und sie hatte die Prüfung trotz aller widrigen Umstände
         bestanden.
      

      Drei Schritte.

      Zwei.

      Ein Schlag traf Rauriannes Kniekehlen. Sie fiel und rutschte im Schlamm der Arena
         gegen die endständige Wand des hölzernen Korridors. Sie wollte aufstehen, doch ihr
         rechtes Bein gehorchte nicht und gab unter ihr nach, sodass sie zurück auf den schlammigen
         Boden sackte und auf dem Rücken liegen blieb. Über ihr flatterte das blaue Banner.
         Doch egal, wie sehr sie die Arme ausstreckte, sie kam nicht heran.
      

      Sie wandte den Kopf und sah neben sich ihr eigenes Schwert liegen. Die Waffe, die
         Raurianne zuvor nach ihrer Gegnerin geworfen hatte, hatte sie nun selbst getroffen.
         Blut schimmerte an der Klinge. Irgendeine Sehne im Knie oder im Oberschenkel war verletzt
         worden. Raurianne spürte den Schmerz wie durch einen Schleier. Es war egal. Denn sie
         wusste, dass sie verloren hatte.
      

      Tränen der Wut rannen über ihr Gesicht. Wie betäubt nahm sie das Rumoren der Menge
         wahr.
      

      Dann war die Ritterin über ihr, richtete ihre Klinge auf sie und zwang sie zur Aufgabe.

   
      
         3. Mandris

         Die Halle der Auserwählten

      

      Das Land Akyr glich einer Festung. Die Ewige Straße führte von Kallynst aus noch etwa
         hundertfünfzig Meilen weit nach Süden und endete im Gebirge. Danach konnte man sich
         in kurzer Zeit zur Küste durchschlagen und von Ortschaft zu Ortschaft reisen. Doch
         wenn man die Hauptstadt, die den Namen ihres Landes trug, ohne viel Aufhebens erreichen
         wollte, musste man wohl oder übel wieder in die Berge. Über Gebirgsstraßen, kleine
         Pässe, alles voller Geröll in den Farben von Sand und Ocker, durchwoben von Buschwerk
         und Hainen aus gedrungenen Steineichen und Olivenbäumen – und alles voller Staub.
      

      Aber Mandris Barjuna hatte es wissen wollen. Selbstverständlich hätte er auf dem Seeweg
         nach Akyr reisen können. Oder entlang der Küste. Doch er wollte ein Gespür für dieses
         Land bekommen, das sich südlich von Skania wie ein gigantischer Dorn in die Innere
         See erstreckte. Er wollte wissen, wer die Menschen waren, wie sie lebten, welche Geschichten
         sie sich erzählten. Und nicht selten hatte er sich in einem der Dörfer abends in die
         Schenken und an die Lagerfeuer gesetzt und gelauscht, wie von riesigen Donnerechsen
         und kleinen Sandfeen erzählt wurde, von Schätzen in ausgetrockneten Flussbetten, von
         legendären Rittern auf fliegenden Greifen, von in Gebirgshöhlen verirrten Königsdynastien,
         von Sandwyrmen und von Menschenfängern und von vielem mehr.
      

      Sein Weg führte weiter durch die Gebirge des Landes und bald durch das ewig lange
         Tal, in dem das Geborstene Meer lag, ein gewaltiger Salzsee, der sich über Dutzende
         Meilen von Ost nach West erstreckte – derart salzig, dass er einer schmierigen Lauge
         gleichkam. Direkt an den Ufern wuchs nichts, Palmen und Sträucher waren erst in einer
         sicheren Entfernung von einigen Schritten zum Wasser zu entdecken. Krusten aus Salz
         in allen Farben des Regenbogens wanden sich an den Felswänden empor. Die kleine Straße
         am Ufer war beschwerlich zu nehmen, da es in Ermangelung hoher Bäume keinen Schatten
         gab und die Gebirgssonne erbarmungslos schien.
      

      Mandris jedoch war dankbar für diese Aussichten, die sich ihm boten, und für die erlebten
         Geschichten und die gesehenen Orte. Zeugten sie doch davon, woher dieses Land seine
         Magie schöpfte. Aus dem Staub. Aus dem Alter der Welt. Diese Zusammenhänge zu verstehen,
         diese Geheimnisse zu erspüren – das war das eigentliche Ziel seines Daseins und jeder
         weiten Reise, die er unternahm. Er wollte wissen, wie die Welt funktionierte, wie
         die Magie alles mit ihren feinen Fäden durchwob und zusammenhielt.
      

      Und endlich, nach vielen Tagen, sah er wieder das Meer und in die Klippen hineingetrieben
         von Abertausenden Arbeitern und Bürgern: Akyr, die Stadt der Treppen. Erhaben in ihren
         vielen Ringen aus Mauern und Toren, sandfarben wie der größte Teil des Gebirges, nach
         Salz duftend, weit hinausragend in die Meerenge.
      

      Mandris stand in der Nachmittagssonne auf einer Passstraße und genoss es, das Ziel
         seiner Reise zu betrachten. Er klopfte sich ein wenig Staub aus den Kleidern und band
         sich die dunklen Haare erneut hinter dem Kopf zusammen. Sie klebten zu sehr im Gesicht.
      

      Als er in der Stadt war und sich bis zum Magistratenpalast durchgefragt hatte, war
         es bereits zu spät, um seine Verabredung wahrzunehmen. Aber Magistrat Caern würde
         sich gedulden können, schließlich hatte Mandris die Zeit seiner Ankunft ohnehin bloß
         ungefähr eingegrenzt. Er zog stattdessen weiter und suchte sich eine teure Herberge
         in einem besseren Viertel. Die Reise war lang gewesen, und er sehnte sich nach einer
         guten Matratze.
      

      Zum Abendessen gab es Mangoldküchlein, gebratenen Blumenkohl und einen Salat aus Datteln,
         Mandeln und Kichererbsen, gewürzt mit Granatapfelsirup.
      

      Als Mandris satt war, schnappte er sich einen Tonkrug mit einem tiefblauen Wein sowie
         ein paar reife Feigen und setzte sich auf das Dach der Herberge. Von hier aus konnte
         er hinunterblicken auf die Stadt unter ihm, auf all die Treppen und Terrassen, auf
         den Hafen und auf den Abendhimmel in seinen leuchtenden Farben. Er hörte das ferne
         Kreischen der kleinen Seedrachen, die um die Überreste aus dem Fang der Fischer bettelten.
         Aber vor allem betrachtete er den kaum zu erahnenden Streifen Land am Horizont auf
         der anderen Seite der Meerenge. Dort lag Nessalore, die einzige Stadt, die das alte
         Volk der Bandu noch besaß, geprägt von einer Traurigkeit, die so schwer wie Rauch
         in der Luft hing.
      

      Die Feigen waren süß, und Mandris strich sich gedankenversunken das Haar hinter die
         Ohren. Dankbar für die wohlbehaltene Einkehr nach der langen Reise, summte er ein
         Lied, das er vor langer Zeit einmal in Turraix gehört hatte:
      

      Und über allen Straßen

      klingen Glocken hell und weit,

      und ihr Klang trägt dich zum Schlafen

      und verweht mit Wind und Zeit.

      —

      Magistrat Caern war jünger, als Mandris angenommen hatte. Er hatte dickes helles Haar,
         das ihm bis auf die Schultern fiel, breite Schultern und ein herzliches Lachen auf
         den Lippen.
      

      »Mandris Barjuna, der vielleicht berühmteste Magier unserer Zeit«, begrüßte er Mandris.
         »Ihr seht jünger aus, als ich angenommen hatte.«
      

      »Dasselbe habe ich über Euch gedacht. Vielleicht sollten wir aufhören, für jede Geschichte,
         die uns über andere Leute zu Ohren gekommen ist, ein paar Gradjahre auf ihr angenommenes
         Alter aufzuschlagen.«
      

      Caern deutete eine Verbeugung an. »Nichtsdestotrotz ist es mir eine Ehre, jemanden
         zu Gast zu haben, über den man sich derart viele Geschichten erzählt.«
      

      »Mir wäre es lieber, es wären weniger.«

      »Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.« Caerns plötzliche Unsicherheit wirkte aufrichtig.

      »Nein, es ist schon gut. Doch es hat auch seine Schattenseiten, wenn einem die Dinge
         vorauseilen, die über einen erzählt werden. Es zeichnet ein vorgefasstes Bild der
         Person, und man meint zu wissen, wem man begegnen wird, obwohl man zuvor nicht ein
         einziges Wort miteinander gewechselt hat.«
      

      »Das sehe ich ein«, sagte der Magistrat. »Aber ist es nicht immer so? Bei all den
         großen Magiern und Philosophen, deren hinterlassene Schriften und Lehren wir lesen?
         Wir kennen die Person nicht – aber wir machen uns ein Bild von ihr aufgrund dessen,
         was wir von ihr lesen.«
      

      Mandris musste schlucken. »Natürlich. Aber zum einen ist es mir unangenehm, über die
         Maßen gelobt zu werden.«
      

      »Wem nicht«, lenkte Caern ein.

      »Und zum anderen lebe ich noch und habe nichts hinterlassen, was man nach meinem Tod
         auslegen und interpretieren könnte.«
      

      »Ihr habt den wohl berühmtesten aller Lehrsätze über Magie verfasst.«

      »Wenn ich es nicht gewesen wäre, hätte es jemand anderes getan.«

      »Alle Magie kommt aus der Erde«, zitierte Caern ihn. »Das ist eingängig und leicht, jeder Waschkerl, jeder Bohnenzüchter,
         jede Maurerin, jedes Kind versteht das.«
      

      »Es ist ja eigentlich auch zu einfach«, sagte Mandris. »In Wahrheit ist die Sache
         durchaus sehr viel komplexer.«
      

      »Aber es ist eine Grundlage, die alle verstehen können.«

      Mandris seufzte. »Ihr lasst nicht locker, oder?«

      »Verschreckt Euch das?«

      »Ach«, Mandris winkte ab. »Vielleicht verschieben wir das Gespräch darüber auch einfach
         auf später.«
      

      Caerns Augen strahlten. »Nichts lieber als das. Darf ich Euch vielleicht ein wenig
         auf dem Forum umherführen? Und dann kann ich Euch gerne den Weg zu jener Halle weisen,
         deretwegen Ihr die Reise auf Euch genommen habt.«
      

      »Das klingt besser als all die Vorschusslorbeeren.« Und zum ersten Mal seit der Begrüßung
         stahl sich ein Lächeln auf Mandris’ Lippen.
      

      —

      Das Forum von Akyr war ein heller Ort. Es hatte die Farbe von Sand, wie so vieles auf
         dieser Reise. Von hier aus wurden die Geschicke des kleinen Landes gelenkt, das sich
         trotzig und uneinnehmbar seit Jahrhunderten in den Bergen der großen Landzunge südlich
         von Skania behauptet hatte. Das Forum war der höchstgelegene Platz der Stadt und wurde
         in östlicher Richtung von der Flanke eines Berges begrenzt. Kleine Wasserläufe und
         Reihen von Zypressen, in denen kleine Sanddrachen zwitscherten, kennzeichneten die
         Wege zwischen den einzelnen Gebäuden: Tempel verschiedener Engel und Götter, die Ratshallen
         des Senats sowie mehrere Verwaltungsgebäude.
      

      Mandris war beeindruckt von der monumentalen und zugleich schlichten Schönheit dieses
         Ortes. Senatorinnen, Bedienstete, Priesterinnen und Beamte – vielerlei Leute eilten
         über den weiträumigen Platz, standen in Grüppchen zusammen, redeten aufgebracht miteinander.
         Mandris sah eine Sturmpriesterin in ihrem grauen Wollmantel. Man traf diese seltsame
         Priesterkaste aus der fernen Tempelstadt Kett an vielen wichtigen Orten der Welt an,
         denn sie hatte ein untrügliches Gespür dafür, wie das Wetter in der kommenden Zeit
         werden würde – ob mild oder regnerisch, voller Sonne oder voller Sturm. Ihre Wettervorhersagen
         waren nahezu unfehlbar, und die Höfe der Welt verließen sich darauf.
      

      Caern führte ihn an den eindrucksvollen Basiliken vorbei bis in einen Gebäudekomplex,
         der aus mehreren verbundenen Säulenschiffen und Dachterrassen bestand und sich direkt
         an den bloßen Fels des Berges schmiegte.
      

      »Hier befinden sich die Ratskammern der Magistraten sowie deren geschäftliche Gemächer«,
         erklärte er, obwohl Mandris dies natürlich längst wusste.
      

      Er folgte Caern hinein, vorbei an einigen sehr abschreckend bewaffneten Wachen. Nachdem
         sie verschiedene Säulengänge und Innenhöfe passiert hatten, betraten sie das Innere
         dieses eigenartigen Palastes. Mandris stellte zu seiner Überraschung fest, dass alle
         Innenräume innerhalb des Berges lagen. Man hatte hinter den außen liegenden Hallen
         und Kammern noch große Fenster in die Bergwand geschlagen – in die weiter innen liegenden
         Räume gelangte Licht durch ein komplexes System von Spiegeln und lichtbrechenden Kristallleuchtern.
         Auch allerlei alchemistische Wandlaternen sah Mandris. Aber keine von ihnen brannte,
         die ausgeklügelte passive Beleuchtung reichte tagsüber vollkommen aus.
      

      Nachdem sie eine Menge Flure und Auditorien passiert hatten und immer tiefer und tiefer
         in den Berg vordrangen, veränderten sich die Wände. Die Vertäfelungen aus Marmor wurden
         zunächst weniger prachtvoll und hörten schließlich auf. Der glatt behauene Fels darunter
         wirkte nach und nach gröber bearbeitet. Es gab erste versiegelte Abzweigungen, zu
         denen der Zutritt verboten war. Caern hatte längst eine alchemistische Fackel gezückt
         und leuchtete ihnen den Weg.
      

      »Warum ist dieser Teil des Magistratenpalastes so schlecht ausgebaut?«, wollte Mandris
         wissen.
      

      »Das hier sind teils uralte Katakomben«, erklärte Caern. »Wir wissen nicht sicher,
         wie alt. Gerüchten zufolge gab es manche dieser Gänge bereits, noch bevor die ersten
         Akyri hier siedelten.«
      

      »Ungewöhnlich.«

      Caern musste lachen. »In jedem Fall. Möglicherweise waren es die Bandu oder sogar
         die Altvorderen, die die ersten Gänge hier im Berg anlegten.«
      

      »Erstaunlich. Warum befinden sich die Hallen hier so weit abseits von allem Übrigen?«

      »Es ist ein Ort der Initiation. Alle Staatsdiener der Republik Akyr werden hier vereidigt.
         Ich vermute, man hat den Charme aus den frühen Tagen der Republik ganz bewusst zu
         erhalten versucht.«
      

      Caern öffnete die beiden schweren Türflügel aus Mahagoni. Die Halle, die dahinter
         lag, war groß. Jedoch fehlten auch hier der glatt polierte Marmor, die Säulen und
         Ornamente. Der Stein war ähnlich grob behauen wie zuletzt in den Gängen tiefer unter
         dem Berg. Doch dicht an dicht hingen hier Steintafeln wie an Grabmälern, jede beschriftet
         mit einer kleinen Geschichte.
      

      »Willkommen in der Halle der Auserwählten«, sagte Caern.

      Mandris trat vorsichtig näher. Es musste Hunderte dieser Inschriften geben. Er nahm
         die erstbeste in Augenschein.
      

      In Erinnerung an Ralusa, die Befreierin von Tirumat.

      Sie wurde von den Räten des Landes dazu bestimmt, die skanianische Besatzung zu vertreiben.
               Ralusa starb bei einem Sturz vom Pferd. Die Besatzer aus Skania kehrten in ihre Heimat
               zurück, als dort Aufstände ausbrachen und ihre Schlagkraft gebraucht wurde.

      Auf jeder der Tafeln stand eine andere Geschichte:

      Vom auserwählten Volk des Propheten Karddak, einer Sekte, die gemeinsam Selbstmord
         beging.
      

      Von Murutemna, der sich selbst für einen wandelnden Gott hielt und überzeugt war,
         dass er von einer Klippe aus zu Fuß über die Innere See gehen könne.
      

      Von Ousielle Misnaroux, einer Hochmeisterin der Liga von Turraix, der es von ihrer
         Vorgängerin vorausgesagt war, Turraix zu einem weltumspannenden Reich zu machen, und
         die gleich in ihrer allerersten Schlacht von einem Pfeil getroffen wurde und verstarb.
      

      Vom verheißenen Priesterkönig Nahum von Gibai, der verhungerte, als er zur Vorbereitung
         auf seine Krönung einen Monat lang fastete.
      

      »Es sind alles Geschichten vom Scheitern«, stellte Mandris schnell fest.

      Caern nickte. »Eine Erinnerung für jeden vorausgesagten Helden, jeden prophezeiten
         Erlöser, jeden Auserwählten. Deswegen heißt diese Halle so. Unsere Chronisten und
         Geschichtsschreiber sammeln seit jeher alles zu diesen historischen Persönlichkeiten.
         Wir halten fest, dass es keine auserwählten Helden gibt. Es gibt Menschen, die den
         Lauf der Welt verändern – aber sie tun es nicht deswegen, weil man es ihnen mit viel
         Brimborium vorhergesagt hat oder weil man behauptet, jemand wäre von den Göttern geschickt
         worden oder auf andere Weise auserwählt.«
      

      »Keine Auserwählten«, resümierte Mandris. »Warum heißt es dann nicht Halle der Nichtauserwählten?«
      

      »Es sind doch Auserwählte. Nur hat niemand jemals das Schicksal erfüllt, für das man
         ihn lauthals auserkoren hatte.«
      

      Mandris fiel es wie Schuppen von den Augen. »Ihr stellt diese seltsam anmutende Chronik
         auf, um Euch selbst daran zu erinnern, demütig zu bleiben.«
      

      »So ist es«, bestätigte Caern. »Jeder, der zum Senator oder zum Magistrat gewählt
         wird, legt in dieser Halle seinen Amtseid ab. Im Angesicht all jener, denen übermenschlich
         Großes vorausgesagt war und die gescheitert sind.«
      

      »Um bescheiden zu bleiben.«

      Caern nickte. »Wer sich zu etwas Größerem berufen fühlt als zu dem, was er ist und
         was er kann – der neigt dazu, alle zu gefährden.«
      

      Mandris holte tief Luft. »Darf ich noch eine Weile bleiben? Ich schätze diese Art
         der Mahnung zur Bescheidenheit sehr. Und ich würde gerne noch die übrigen Inschriften
         lesen.«
      

      »Selbstverständlich. Wenn es Euch nicht stört, leiste ich Euch gern Gesellschaft.«

      »Oh, ich stehle nichts«, beteuerte Mandris. »Ich fasse nicht einmal etwas an.«

      Caern musste erneut lächeln. »Das glaube ich Euch. Und zu stehlen gäbe es hier auch
         nichts. Nein, ich genieße einfach Eure Gesellschaft.«
      

      —

      Als Mandris am nächsten Morgen erwachte, verbrachte er lange Augenblicke damit, die
         ockerfarbene Deckenverzierung im Gemach des Magistraten zu betrachten. Er war allein.
         Erst nach einer ganzen Weile setzte er sich auf und schälte sich aus den zerwühlten
         Laken. Ein Silbertablett mit einer dickwandigen Kaffeekanne stand auf einem Beistelltischchen.
         Es duftete nach Kardamom, und eine Brise bauschte die Vorhänge vor der geöffneten
         Balkontür.
      

      Mandris stand auf, zog sich eine Hose an und bediente sich an dem Kaffee, der tiefdunkel
         und stark war. Mit einer kleinen Keramiktasse des duftenden Elixiers stellte er sich
         auf den Balkon und sah auf die Stadt und das Meer hinab. Das Wasser strahlte unnachahmlich
         blau von hier oben, und die Segel der Schiffe erschienen wie weiße Tupfen darauf.
         Die Szenerie wurde untermalt von dem Kreischen der Seedrachen auf der Jagd nach Fisch.
      

      »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, klang es von drinnen.

      Mandris wandte sich um und sah Caern in die Gemächer zurückkehren. »Kein Problem,
         der Kaffee ist hervorragend. Ich gehe davon aus, dass du zu tun hast.«
      

      Caern trat hinaus auf den Balkon und legte einen Arm auf Mandris’ Schulter. »Den Tag
         gestern habe ich gern erübrigt. Aber die Amtsgeschäfte schlafen leider nicht.«
      

      Mandris ergriff die Hand. »Und was führt einen schwer beschäftigten Magistraten noch
         am Vormittag hierher zurück?«
      

      »Es ist gestern jemand aus Ebenar angekommen, und er wusste, dass du hier zu Gast
         bist. Er möchte dich dringend sprechen.«
      

      »Aus Ebenar?«, fragte Mandris. »Das ist ein weiter Weg, um eine Unterhaltung zu führen.
         Und warum ausgerechnet hier? Warum nicht in Skania?«
      

      Caern zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich schlage vor, du hörst
         dir an, was er vorzutragen hat, so eine Reise unternimmt man nicht für eine Bagatelle.«
      

      Mandris seufzte. »In der Tat, diese Reise kostet viel Zeit und Kraft. Selbstverständlich
         suche ich diesen Gast auf. Alleine schon, weil mich interessiert, wie er wissen kann,
         dass ich ausgerechnet jetzt hier bin – Hunderte Meilen weit entfernt von zu Hause.«
      

   
      
         4. Infendio

         Das unmögliche Geheimnis

      

      Gräfin Jenna von Ebenar stand, in die Lektüre eines dicken Folianten vertieft, vor
         einem übervollen Bücherregal. Die Bibliothek und die Schreibzimmer, über die Graf
         und Gräfin von Ebenar wachten und die sie ausgebaut hatten, waren weitläufig und nahmen
         einen ganzen Trakt des Wohnbereichs der Alten Waldburg ein. Der Geruch von Papier,
         Pergament und dem Staub alter Folianten und funzeliger alchemistischer Lampen war
         allgegenwärtig.
      

      Infendio Kabast war eingetreten. Alle Glieder taten ihm weh. Es war kein guter Tag
         für seine Gesundheit. Aber das würde sich wieder legen. Der äußere Eindruck musste
         stimmen. Es war seine Aufgabe, sich Sorgen zu machen – und nicht, anderen Anlass zur
         Sorge zu geben.
      

      Trotz des schmerzenden Körpers wartete er geduldig, ohne sich durch Klopfen oder Räuspern,
         Ächzen oder Stöhnen bemerkbar zu machen. Die Gräfin machte eine schwere Zeit durch.
         Der Mord an Graf Miral und der Verlust des erwarteten Kindes hatten sie verändert.
         Für Infendio war sie immer noch von betörender Schönheit. Doch es war, als hätte man
         einen Schleier über all das Herzliche und Unbekümmerte gelegt, das die Gräfin einst
         ausgestrahlt hatte. Sie glich in ihrer Anmut nun eher dem kalten Marmor einer Engelsstatue
         in all ihrer Verlorenheit. Heftige Stimmungsschwankungen waren seit dem Mord an Graf
         Miral an der Tagesordnung. Während Gräfin Jenna früher Freundlichkeit und Wohlwollen
         ausgestrahlt hatte, herrschte sie Untergebene nun immer öfter an, gab einsilbige Antworten
         und Bestimmungen von sich und wirkte überhaupt sehr zurückgezogen. Sie in diesem Zustand
         zu sehen, schmerzte Infendio insgeheim beinahe so sehr wie das Brennen in seinen Gliedern.
      

      Endlich blickte die Gräfin auf. »Infendio.«

      »Zu Diensten, Gräfin Jenna.« Er senkte den Blick, um den Eindruck zu vermeiden, dass
         er sie musterte.
      

      »Es geht Euch heute nicht gut, Infendio. Ihr seht blass aus.«

      Das hätte er gleichfalls zurückgeben können, verzichtete aber aus Taktgefühl darauf.
         »Mein kleines Gebrechen. Ihr wisst schon. Spätestens übermorgen ist das wieder für
         einige Zeit vorüber.«
      

      »Das wünsche ich Euch sehr, Infendio«, sagte die Gräfin. »Wenn Ihr einen Arzt braucht,
         lasst es mich wissen.«
      

      »Es wird gehen.«

      Die Gräfin nickte. »Wenn Ihr das sagt.«

      »Weswegen hattet Ihr mich rufen lassen?«

      Die Gräfin war direkt: »Was wisst Ihr über die Korrespondenz meines Mannes?«

      Das war ein unangenehmer Einstieg in das Gespräch. Infendio war nicht nur Ratskanzler
         von Ebenar und damit der oberste Diplomat der Grafschaft – er war auch Spion des Grafen
         gewesen. »Ich könnte Euch darauf eine ausweichende Antwort geben. So etwas wie: Die
         Post meiner Herren ist deren Privatsache.«
      

      Gräfin Jenna kniff die Augen zusammen. »Ich möchte aber wissen, mit wem mein Mann
         vor seinem Tod korrespondiert hat. Miral hat Euch bei einigen Dingen ins Vertrauen
         gezogen. Offensichtlich wird er sich Feinde gemacht haben. Aber wer sind diese Feinde?
         Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, mich in seinen Teil der Regierungsgeschäfte
         einzuarbeiten, vor allem in die diplomatischen Vernetzungen Ebenars. Miral war besser
         darin, denn er ist das alles von Kindesbeinen an gewohnt gewesen und hat im Gegensatz
         zu mir nicht erst in diesen Stand eingeheiratet. Mittlerweile verstehe ich allerdings
         viele der Balanceakte, die er vollführen musste. Ich mutmaße sogar, dass Miral erste
         Dinge in die Wege geleitet hatte, um sich vielleicht eines fernen Tages als Großkönig
         zur Wahl zu stellen. Aber bei allem, was ich durchforstet habe, habe ich nichts in
         Erfahrung bringen können, weswegen er um sein Leben hätte fürchten müssen. Niemand
         konnte derartigen Anstoß an ihm gefunden haben, um sich zu solch einer Tat herabzulassen.
         Miral war alles andere als ein ungerechter Herrscher. Er hat auch den anderen Gräfinnen
         und Grafen das Leben nicht schwer gemacht. Eher im Gegenteil: Er war hervorragend
         darin, Kompromisse zu schließen. Der Großkönigin kann er kein Dorn im Auge gewesen
         sein und dem Ausland schon gar nicht. Turraix oder Skania können in ihm keine Person
         von weltbewegender Bedeutung gesehen haben, die ihre Belange maßgeblich beeinflusst.
         Und selbst wenn er jemandem lästig gewesen wäre, war gewiss nichts dabei, das einen
         heimtückischen Mord gerechtfertigt hätte. Mein Mann war für niemanden gefährlich.
         Also: Wer könnte so etwas wagen? Und aus welchem Anlass?«
      

      »Dazu kann ich bloß Vermutungen anstellen.«

      »Dann stellt sie an, Infendio.« Die Gräfin schleuderte unversehens den Folianten nach
         ihm, in dem sie gelesen hatte. Der Wurf ging daneben. »Aber stellt Eure Vermutungen
         so laut an, dass ich sie hören kann!«
      

      Aufflammender Zorn zerfurchte ihre Züge. Infendio hatte nicht damit gerechnet, dass
         ihre Fassade so schnell bröckeln würde. Die Gräfin drohte ihm: »Wagt es nicht, irgendwelche
         diplomatischen Spielchen mit mir zu spielen, Infendio. Ihr wart ein enger Vertrauter
         Mirals, womöglich sein engster. Ich will wissen, was Ihr wisst.«
      

      Infendio nickte knapp. »Ich weiß leider nicht viel mehr.«

      »Hört auf, darum herumzureden!« Die Gräfin bebte sichtlich und rang um Beherrschung.

      »Ich kann nur Dinge vermuten«, ergänzte Infendio daher rasch. »Ich denke, Ihr wisst, welcher von Mysterien umwitterte
         Ort eine heimliche Faszination auf Graf Miral ausgeübt hat? Und welche Gruppe von
         Personen, deren Treiben der Graf stets höchst spannend fand. Er hat das nie öffentlich
         geäußert, aber er war sehr interessiert daran. Und ich bin sicher, er wird mit Euch
         im Privaten darüber gesprochen haben.«
      

      Der Gräfin schien ein Licht aufzugehen. »Ihr meint … Aber das ist doch ein unbedeutender
         Haufen von Spinnern. Sie haben keine politische Macht, wenig Einfluss auf das Geschehen
         der Welt … Wieso sollte diese Gruppe jemanden ermorden?«
      

      »Das ist eine gute Frage«, entgegnete Infendio. »Ich weiß es nicht, und ich habe auch
         keine konkreten Hinweise. Aber ich könnte mir vorstellen, dass diese Leute weit weniger
         harmlos sind, als es den Anschein macht.«
      

      »Wie kommt Ihr darauf?«

      »Sie verkehren an beinahe allen wichtigen Orten der Welt und machen sich unentbehrlich.
         Und gleichzeitig schotten sie sich vollkommen ab. Ihre Herkunft, ihre Fähigkeiten,
         ihre Motive, sie sprechen über nichts und versuchen, jede Nachforschung über sie zu
         unterbinden. Allein die Lage ihrer Tempelstadt: abgelegen am Ende der Welt, schwer
         bewacht, auf dem Landweg nur äußerst schlecht zu erreichen, der Seeweg argwöhnisch
         kontrolliert.«
      

      »Das kann auch heißen, dass sie sich wichtiger machen, als sie in Wirklichkeit sind.«

      »Das wäre es, worauf ich persönlich tippen würde. Aber Graf Miral war davon überzeugt,
         dass mehr dahintersteckt.«
      

      Die trauernde Gräfin senkte den Blick. »Ja, das war er. Es war seine eigene kleine
         Spinnerei.«
      

      »Möglicherweise ist es tatsächlich bloß ein Haufen von Blendern, die dort in Kett
         residieren«, sagte Infendio. »Sie geben sich als abgerissene Gestalten und bieten
         einem wenig Anlass zur Sorge. Ganz im Gegenteil: Sie sind recht nützlich mit ihren
         Vorhersagen über das Wetter. Bei den Engeln, was sie darüber voraussagen, stimmt im
         Grunde immer. Vielleicht ist es lediglich ein Kult voller guter Beobachter, ein wenig
         besessen von einer skurrilen Wissenschaft. Ich vermute, ihre Geheimniskrämerei hat
         damit zu tun, dass ihre Wettervorhersagen ihr Geschäftsmodell sind. Würde jeder über
         dieses Wissen verfügen, dann müsste sie niemand mehr dafür bezahlen.«
      

      Gräfin Jenna nickte. »Aber Miral wollte ihr Geheimnis kennen, selbst wenn es sich
         am Ende als noch so banal herausgestellt hätte.«
      

      »Der Graf hat Erkundigungen eingezogen. Doch es war eher eine Art … Freizeitbeschäftigung.
         So wie andere Menschen Ahnenforschung betreiben oder Gedichte verfassen oder ein Instrument
         erlernen.« Infendio versuchte, es so akkurat wie möglich zu beschreiben. Denn es stimmte,
         Graf Miral hatte wissen wollen, was hinter den stets zutreffenden Wettervorhersagen
         der Sturmpriester steckte. Aber er war ihnen weder zu nahe getreten, noch hatte er
         sie bedrängt. Er war nicht einmal in die Nähe einer brauchbaren Lösung des Rätsels
         gekommen. Selbst wenn dort in der Tempelstadt Kett ein Haufen Verrückter herrschte,
         hatte der Graf ihnen keinen Anlass gegeben, ihm etwas anzutun.
      

      Infendio stockte.

      Es sei denn, Graf Miral hatte etwas herausgefunden, von dem er Infendio nichts gesagt
         hatte.
      

      Doch warum hätte er das tun sollen? Und außerdem: Selbst dann waren die Sturmpriester
         noch ein Haufen Geistlicher, die in zerschlissenen Kutten umherliefen und sich eher
         wirr als geheimnisvoll gaben.
      

      »Ich möchte mit dem hiesigen Sturmpriester sprechen«, unterbrach die Gräfin Infendios
         Gedankengänge.
      

      Dieser nickte.

      Das würde sich leicht arrangieren lassen.

      —

      Bruder Dekarius unterhielt eine winzige Kapelle in der Stadt Ebenar, nach der die zugehörige
         Grafschaft in den Nebelländern benannt war. Die Kapelle war aus Bruchsteinen errichtet
         und hatte Fenster aus Bleiglas in tiefen Blau- und Rottönen. In ihnen waren verschiedene
         Muster zu erkennen, die an Flammen und Sturmwinde erinnerten. Eine Rosette über dem
         Eingang enthielt eine Darstellung des Siebenarmigen Baumes, des zentralen Symbols
         von Nirene und ihren sieben Engeln.
      

      Infendio war bekennender Anhänger der Nirenereligion mit ihren durch Engel verkörperten
         Tugenden. Um seinen Glauben auszuüben, genügten ihm die Wegbäume, Schreine und Tempel
         mit ihren Priesterinnen. Er verstand nicht, ob die Sturmpriester und ihr Kult bloß
         ein seltsamer Zweig des Nireneglaubens waren oder eine Sekte. Offensichtlich glaubten
         sie ebenfalls an die Engel und Tugenden und nutzten dieselbe Symbolik. Dem Vernehmen
         nach bestand die Sturmpriesterschaft gleichfalls aus geduldigen und gütigen Seelsorgern.
         Allerdings konnten auch Männer zu Sturmpriestern geweiht werden, was ansonsten im
         Nireneglauben nicht vorkam. Außerdem waren die kleinen Tempel der Sturmpriester immer
         dem großen Ganzen geweiht, nie bloß einem Engel mit seiner Tugend, wie es ansonsten
         üblich war.
      

      Das alles war selbst für einen scharfen Denker wie Infendio verwirrend, denn es gab
         darüber hinaus auch keinen Streit zwischen den beiden Gattungen derselben Religion.
         Das rührte vielleicht daher, dass die Sturmpriester nicht um Mitglieder für ihre Kirche
         buhlten und niemandem Gläubige abspenstig machten. Vielleicht kam es auch daher, dass
         es unbedeutend wenige waren: Meistens gab es eine Sturmpriesterin oder einen Sturmpriester
         in jeder größeren Stadt. Niemals mehr. Wohingegen die Nirenepriesterinnen mit ihren
         Schreinen, Tempeln und Kathedralen vielfach vertreten waren. Beinahe jedes Dorf hatte
         zumindest eine kleine Dorfseelsorgerin, die sich einem der Engel der Tugenden verschrieben
         hatte.
      

      Darüber hinaus waren die Sturmpriester außerordentlich nützlich mit ihren präzisen
         Vorhersagen über das Wetter. Sie genossen deswegen hohes Ansehen in der Bevölkerung
         landauf, landab. Aber abgesehen davon, dass sie sich für diese Vorhersagen gut bezahlen
         ließen, zogen sie keinen Profit aus ihrem Einfluss: Sie führten keinen extravaganten
         Lebensstil, man traf sie nicht als Speichellecker in einflussreichen Häusern an, sie
         missionierten nicht, bereicherten sich nicht und versuchten auch sonst nicht, auf
         irgendeine Weise Macht auszuüben.
      

      Kurzum: Die Sturmpriester gaben Infendio Rätsel auf. Er verstand sie nicht. Und das,
         obwohl er als Diplomat und Spion viel darauf setzte zu verstehen. Sein Beruf war es
         schließlich, Dinge zu wissen.
      

      Allerdings hatte er es auch nie für wichtig gehalten, die Sturmpriester vollends zu
         verstehen. Die politischen Zusammenhänge an den Höfen der Welt waren von Belang. Eine
         Gruppe Geistlicher hingegen, die vereinzelt in abgehalfterten Kutten auftrat und ein
         Händchen für Wettervorhersagen hatte – das war für die Welt nicht von Belang. Infendio
         musste die Sturmpriester nicht verstehen.
      

      Oder zumindest hatte er es bislang nicht gemusst.

      Graf Miral war da anders gewesen. Er hatte die Sturmpriester entschlüsseln wollen.
         Allerdings hatte dieses Engagement auf Infendio stets wie ein etwas schrulliger Zeitvertreib
         gewirkt.
      

      Bruder Dekarius schließlich verkörperte den typischen Sturmpriester, wie Infendio
         schon viele gesehen hatte. Die Gardisten hatten Gräfin Jenna und Infendio von der
         Alten Waldburg durch die Stadt bis hinunter vor die Kapelle begleitet, wo der Bruder
         die Tür der Kapelle für sie öffnete und die Gräfin und Infendio zur einzigen Seitentür
         bat, hinter der die Wohnstube des Priesters lag.
      

      Infendio schlug ein Baumzeichen vor der Brust und duckte sich unter dem Türbalken
         hindurch, während er das Heim des Sturmpriesters betrat, dem trotz seiner Bescheidenheit
         eine gewisse Behaglichkeit innewohnte.
      

      »Ihr seid ein großer Mann, Infendio Kabast«, merkte Bruder Dekarius an.

      »Hochgewachsen«, entgegnete Infendio wie jedes Mal, wenn ihn jemand auf seine gewaltige
         Statur ansprach. »Größe ist etwas, das man sich verdient.«
      

      »Weise gesprochen«, sagte Bruder Dekarius. Er hatte eine leicht meckernde Stimme.
         Infendio schätzte, dass er bestimmt um die sechzig Gradjahre alt war. Das graue Haar
         stand nur noch in einem Kranz um seinen ansonsten blanken Schädel, und er kleidete
         sich in die übliche lange graue Kutte, die an etlichen Stellen geflickt und ausgebessert
         worden war.
      

      »Möchtet Ihr einen Tee?«, fragte der Bruder und nahm einen Kessel Wasser auf, um ihn
         auf den Ofen zu stellen.
      

      »Danke, nein«, meinte Infendio. »Ich begleite die Gräfin lediglich, die Euch gerne
         kennenlernen würde, Bruder.«
      

      »Oh«, machte der Priester. »Ich denke, ich habe Euch noch gar nicht kondoliert. Ich
         hoffe, die Engel geleiten Euren Mann. Dieser Verlust bedrückt die gesamte Grafschaft
         zutiefst.«
      

      »Danke«, sagte Jenna knapp. »Da ich die Regierungsgeschäfte nun allein führe, komme
         ich erst nach und nach dazu, alle wichtigen Persönlichkeiten in der Grafschaft kennenzulernen,
         zu denen bislang mein Mann den Kontakt hielt.«
      

      Dekarius deutete durch ein Kopfnicken eine Verbeugung an. »Das ehrt mich zutiefst,
         Gräfin Jenna. Ich halte mich gar nicht für derart bedeutend. Es gibt viele größere
         geistliche Autoritäten in Ebenar. Ich betreibe doch nur diese kleine Kapelle.«
      

      »Oh, Eure Wettervorhersagen helfen den Menschen hier ganz enorm. Sie sind sehr zuverlässig
         und erleichtern vielen hart arbeitenden Leuten ihre Tätigkeit, ganz gleich ob für
         Reisen oder für die Bewirtschaftung von Wald und Flur. Eure Vorhersagen sind von solcher
         Wichtigkeit, dass mein Mann sich entschloss, sie regelmäßig und zentral für die gesamte
         Grafschaft zu bezahlen, anstatt jeweils bloß für eine bestimmte Vorhersage. Er hielt
         Euch für wichtig, also tue ich es auch. Die gräfliche Kasse tut es Gradjahr für Gradjahr
         ebenfalls – mit einem Betrag, bei dem ich eigentlich eine weniger bescheidene Behausung
         erwartet hatte.«
      

      »Oh, entschuldigt«, sagte der Priester. »Aber das Geld dient nicht meiner persönlichen
         Bereicherung. Es geht beinahe gänzlich in die Tempelstadt und fließt in die weitere
         Erforschung des Wetters sowie die Ausbildung neuer Priesterinnen und Priester.«
      

      »Also werden dort in Kett all jene Gelder gesammelt?«

      Dekarius nickte. »Unsere Vorhersagen sind in der Regel zutreffend. Aber sie erfordern
         auch ein fortwährendes Studium des Wetters und seine genaueste Beobachtung.«
      

      Die Gräfin lächelte dünn. »Diese Wettervorhersagen sind quasi das Alleinstellungsmerkmal
         Ihres Ordens.«
      

      »Und wir sind sehr stolz darauf«, versicherte Dekarius ihr. »Ihre Einträglichkeit
         macht uns darüber hinaus in gewissem Maße unabhängig. Wir können als Seelsorger arbeiten,
         ein Ohr für die Belange der Menschen haben und sie in den besten wie den schwersten
         Stunden ihres Lebens begleiten – und das alles, ohne missionieren oder ihnen einen
         bestimmten Glauben aufzwingen zu müssen.«
      

      »Das klingt sehr selbstlos.« Die Anerkennung der Gräfin schien nicht gespielt.

      »Wenn Ihr so wollt, ist ein gewisses und gesundes Maß an Selbstlosigkeit die Quintessenz
         all dessen, was die Engel der Tugenden uns lehren. Es fördert Vertrauen. Und nur mit
         Vertrauen funktioniert eine Gesellschaft.«
      

      Gräfin Jenna nickte. »Wie wird man eigentlich Sturmpriester?«

      »Oh.« Bruder Dekarius lachte auf. »Darüber, wer zum Sturmpriester berufen ist und
         wer nicht, entscheidet das Kapitel unserer Abtei in Kett. Es gehört unbestreitbar
         Sensibilität für Magisches dazu, das ist wesentlich. Aber über die letztendliche Eignung
         entscheidet, wie gesagt, das Kapitel. Von dort werden Priesterinnen und Priester ausgesandt,
         um theologischen Nachwuchs zu suchen.«
      

      »Man kann sich dort nicht bewerben?«

      Dekarius lachte etwas lauter. »Oh, entschuldigt, Gräfin. Ich wollte nicht unhöflich
         sein – aber nein, es entscheidet allein das Kapitel. Es werden keine Vorschläge von
         weltlicher Seite entgegengenommen.«
      

      Gräfin Jenna nickte verständnisvoll, als wollte sie das Thema damit auf sich beruhen
         lassen. »Ich denke, es macht wenig Sinn, Euch danach zu fragen, was Ihr in Kett alles
         über die Zusammenhänge des Wetters lehrt?«
      

      Dekarius’ breites Lachen schmolz zu einem dünnen Lächeln zusammen. »Nein, Gräfin.
         Da ist nichts, was ich an Euch weitersagen könnte. Mein Orden hat sich dem absoluten
         Wohlergehen und dem Nutzen der Menschen verschrieben. Aber die Vorhersage des Wetters
         ist unser Kapital. Nur so ist das Fortbestehen meines Ordens sichergestellt. Verzeiht
         also, wenn ich sagen muss, dass diese Dinge niemanden sonst etwas angehen.«
      

      »Verstehe. Euer Orden legt ein bemerkenswertes Ethos an den Tag, Bruder Dekarius.
         Ich danke Euch für unsere kurze Unterhaltung.«
      

      »Es war mir eine ausgesprochene Ehre, Gräfin.«

      »Ich wünsche Euch eine gnädige Sonne.«

      »Und Euch helle Sterne, Gräfin.«

      —

      Die Gräfin schwieg den ganzen Weg zurück bis hinauf in die Burg, und Infendio unternahm
         keinen Versuch, eine Unterhaltung zu beginnen.
      

      Er grübelte stattdessen. Anlass dazu gab es reichlich. Auf einer der Nebenstraßen
         stießen sie auf einen Banduhändler, der an einem winzigen Stand Schmuckstücke anbot,
         die wie Talismane aussahen.
      

      Infendio bewunderte den Mut, denn das alte Volk der Bandu war in den Ländern der Menschen
         nicht gut gelitten. Zwar sahen sie auf den ersten Blick oft aus wie Menschen, aber
         sie waren keine. Oder doch? Ihre goldgeränderten Pupillen, ihre besondere Art der
         Magie, ihre nebulöse Ausdrucksweise, die innere Ruhe – überhaupt ihre Andersartigkeit.
         Infendio glaubte, die Menschen hatten schlicht Angst vor den Bandu, Angst vor dem
         Fremden, dem Unbekannten.
      

      Und Infendio fiel auf, dass auch er über die Bandu erstaunlich wenig wusste. Im Laufe
         der Jahrhunderte waren es weniger und weniger geworden in den Ländern der Menschen.
         Im Zeitalter des Exils hatte es noch ein Leben miteinander gegeben – so zumindest
         hatte Infendio die Geschichtsschreiber immer verstanden, die bloß auf spärliche Aufzeichnungen
         aus dieser Epoche zurückgreifen konnten. Doch die Bandu hatten sich zurückgezogen.
         Nessalore an der Meerenge gegenüber Akyr war ihre einzige Stadt. Und es war das einzige
         Gebiet, das die Bandu noch für sich beanspruchten. Doch Nessalore lag so weit abseits
         von allen Ländern der Menschen, dass es beinahe legendenhafte Züge trug und für die
         Geschäfte der Menschen nicht von Belang war. In den Ländern der Menschen traf man
         meistens nur sehr wenige Bandu.
      

      Eigenartig, an einem Tag auf gleich zwei blinde Flecken in meinem Wissensschatz aufmerksam
               gemacht zu werden, dachte Infendio bei sich, während er den Banduhändler mit seinem fahrenden Stand
         betrachtete. Ausgerechnet er, dessen größtes Kapital das Wissen war, wusste im Grunde
         nichts über die Bandu. Er war während der vergangenen Jahrzehnte weit gereist, hatte
         viele Informationen beschafft, hatte belauscht, hatte sich eingeschlichen … Und überhaupt
         hatte er Berge von Wissen über die politischen Verhältnisse der Reiche und Länder
         der Welt erlangt, über Intrigen, Winkelzüge, Besitzverhältnisse, heimliche Beziehungen.
         Das war sein Geschäft, sein Beruf gewesen.
      

      Immer schon.

      Doch Wissen, aus dem kein politischer Gewinn zu erwirtschaften war? Wissen, das man
         niemandem gewinnbringend verkaufen konnte? Wissen, das kein Herrscher der Menschen
         beschafft haben wollte? Mit dem man niemanden kompromittieren konnte?
      

      Davon hatte Infendio in all den Jahren nur sehr wenig angesammelt. Die Sturmpriester
         waren genau wie die Bandu nicht von Interesse gewesen, da sie sich in das große Ganze
         der Welt nicht einmischten. Und für jemanden wie Infendio fühlte es sich merkwürdig
         an, sich beinahe überall auf der Welt sicher bewegen zu können, sich mit der Kultur
         und dem Wesen der Menschen auszukennen – aber vor der eigenen Haustüre gleich mehrfach
         auf die eigene Unwissenheit zu stoßen.
      

      Gnädiger Engel des Wissens, betete er im Stillen. Vergib deinem Diener seine Fehler und Kurzsichtigkeiten. Der Weg der Tugenden ist
               lang und beschwerlich. Und stets dann, wenn man sich seiner sicher ist, gerät er erneut
               außer Reichweite. Ich gelobe Besserung und größere Treue zu den Tugenden.

      —

      Zurück auf der Alten Waldburg, dem Herrschersitz des Hauses Ebenar, dirigierte Gräfin
         Jenna Infendio in die private Schreibstube des ermordeten Grafen. Dort, wo sich sein
         Blut in Lachen ausgebreitet hatte und dunkle Ränder im Holzboden hinterlassen hatte,
         die nie gänzlich verblassen würden.
      

      »Was ist Euer Eindruck von dem Sturmpriester, Infendio?«, wollte die Gräfin wissen,
         als sie die Türen hinter sich geschlossen hatten und allein waren.
      

      Infendio schluckte trocken. »Er hat mir wenig Anlass dazu gegeben, an seinen Worten
         zu zweifeln.«
      

      »Also war er aufrichtig?«

      »Das kann gut sein«, sagte Infendio. »Immerhin hat er Euch klar gesagt, worüber er
         Euch Auskunft erteilt und worüber er mit Euch niemals sprechen wird.«
      

      »Das stimmt. Und was haltet Ihr davon, dass er über manche Dinge niemals mit mir sprechen
         würde?«
      

      »Das scheint mir legitim zu sein. Der Orden der Sturmpriester verdient sein Geld mit
         diesen Wettervorhersagen. Wenn sie das Geheimnis dahinter preisgeben würden, würde
         es ihnen das Geschäft ruinieren.«
      

      Jenna presste die Lippen zusammen. »Ja. Auf diesem Geheimnis fußt die Existenz dieses
         Ordens. Demnach würde man ihnen enormen Schaden zufügen, wenn man es herausfinden
         oder gar öffentlich machen würde.«
      

      Infendio wusste, worauf sie hinauswollte. »Also meint Ihr, die Sturmpriester hätten
         einen Grund gehabt, den Mord an Eurem Mann zu verüben?«
      

      Jenna nickte.

      »Aber wenn es wirklich so gewesen ist«, warf Infendio ein, »dann müsste sich der Orden
         der Sturmpriester erstens von Graf Miral bedroht gefühlt haben. Zweitens müssten die
         Sturmpriester willens gewesen sein, einen hochrangigen Adeligen weit entfernt von
         Kett umzubringen. Und drittens müssten sie auch über Kontakte, Mittel und Wege dazu
         verfügen.«
      

      »Sie verdienen viel Geld mit ihrem Geheimnis«, gab Jenna zu bedenken. »Sehr viel Geld.«

      »Es hätte doch sicher jemand mitbekommen, wenn die Sturmpriester in der Vergangenheit
         derart … rigoros vorgegangen wären. Ich halte das nicht für wahrscheinlich.«
      

      »Es sind zu viele Zufälle, Infendio. Ein Geheimnis, das nicht gelüftet werden soll.
         Und ein Graf, der es am liebsten gelüftet sähe.«
      

      »Hm«, machte Infendio und schwieg. Ihm war das alles nicht zwangsläufig genug.

      »Ich mache Euch ein Angebot«, fuhr Gräfin Jenna nach einer Weile fort.

      »Ich bin bereits in Euren Diensten, Hochgeborene. Ich stehe in der Schuld Eures Hauses,
         Ihr könntet mir einfach auftragen, was zu tun ist.«
      

      Doch Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, Infendio. Das wäre kein gewöhnlicher Auftrag.
         Er ist vermutlich so gefährlich, dass viele Menschen bei Verstand sich eher aus dem
         Staub machen würden, als auch bloß zu erwägen, ihn anzunehmen.«
      

      »Ihr möchtet hinter das Geheimnis der Sturmpriester kommen.« Es war nicht schwer zu
         erraten, worauf all das hier hinauslief.
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